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Gelangweilt knabberte Sienna O'Reilly an einem Zimt-Haselnuss-Plätzchen, während sie einen unauffälligen Blick auf ihre Armbanduhr warf. Sie seufzte. Es war gerade mal acht Uhr und sie hatte jetzt schon keine Lust mehr. Doch es war noch zu früh, um die alljährliche Weihnachtsfeier, zu der die wichtigsten Kunden der Sterling Technologies eingeladen waren, zu verlassen. Bevor Santa Claus nicht seine Geschenke verteilt hatte, war es unmöglich, zu verschwinden. Außerdem wurde von den Mitarbeitern der Kundenbetreuung erwartet, dass sie vollzählig anwesend waren.
Nachdem sie einige der Kunden, die sie persönlich kannte, begrüßt hatte, ließ Sienna sich an einem der Tische nieder und schaute sich in dem festlich dekorierten Saal des Sterling Buildings um.
Lange Girlanden aus Tannenzweigen hingen an den Wänden und an der Decke. Daran waren unzählige glitzernde Kugeln, Sterne und sonstiger Weihnachtsschmuck befestigt, und natürlich fehlten auch die obligatorischen Mistelzweige nicht. Die Tische waren mit bunten Lichterketten geschmückt, dazwischen standen überall liebevoll angerichtete Teller mit Plätzchen und Lebkuchen. Hinten im Raum war ein Podest aufgebaut, welches als kleine Bühne diente, auf der später Santa Claus seine Geschenke verteilen würde. Daneben prangte ein riesiger Weihnachtsbaum, der ebenso festlich herausgeputzt war wie der Rest des Saals.
Man hatte sich sehr viel Mühe gegeben, doch trotzdem fühlte Sienna sich nicht wohl. Sie liebte Weihnachten, diese offiziellen Anlässe waren ihr jedoch ein Gräuel. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie diesen Freitagabend lieber zu Hause mit einem Buch verbracht, sie hasste diese aufgesetzte Fröhlichkeit wie die Pest. Alle gaben sich zuvorkommend und nett, dabei hätten die meisten Kollegen sich nichts mehr gewünscht, als dass der unliebsame Konkurrent vom Schreibtisch gegenüber an einem Häppchen vom Büffet ersticken würde.
So auch Vincent Burke, der Mann, mit dem sie sich seit zwei Jahren das Büro teilte, und der keine Gelegenheit ausließ, ihr das Leben bei der Softwarefirma zu verleiden.
»Sienna«, tönte er jetzt lautstark, »willst du dich den ganzen Abend an deinem Wasser festhalten? Naja, kleine Mädchen wie du vertragen vermutlich nichts Stärkeres.«
Die umsitzenden Kollegen lachten und Sienna hätte Vincent am liebsten ihr Getränk ins Gesicht geschüttet.
»Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten muss ich nicht beweisen, was ich in der Hose habe«, gab sie stattdessen bissig zurück, was ihr die anerkennenden Blicke einiger Mitarbeiterinnen einbrachte.
Vincent Burke, 46 Jahre und ledig, war als Schürzenjäger bekannt. Es gab keine Frau in der Firma, bei der er sein Glück nicht bereits versucht hätte, Sienna eingeschlossen. Anfangs, als sie neu in die Kundenbetreuung gekommen war, hatten sie sich ganz gut verstanden. Bis zu dem Tag, als er ihr an den Hintern gegrapscht hatte. Sie hatte sich revanchiert, indem sie ihm das Knie in seine Kronjuwelen rammte. Seitdem war er seltsamerweise nicht mehr so gut auf sie zu sprechen.
Wenn sie den Job hier nicht so dringend bräuchte, hätte sie schon längst gekündigt. Aber sie finanzierte ihrer jüngeren Schwester Allison das Studium, weil ihre Eltern es sich nicht leisten konnten, und das Apartment, welches sie gemeinsam bewohnten, war auch nicht gerade billig. Sterling Technologies zahlte gut, und Sienna hatte sich im Laufe der Jahre von der einfachen Bürobotin zur Kundenbetreuerin hochgearbeitet. Für eine ungelernte Kraft ohne Ausbildung verdiente sie fürstlich, und das würde sie wegen eines Idioten wie Vincent nicht aufs Spiel setzen.
Trotzig stand sie auf, ging an die Bar und ließ sich einen Mai Tai geben. Damit kehrte sie an den Tisch zurück, schaute Vincent herausfordernd an, nahm einen großen Schluck und stellte fest, dass der Barkeeper es mit dem Rum sehr gut gemeint hatte. Der ungewohnte Alkohol brannte in ihrer Kehle, sie verschluckte sich und fing an, zu husten. Vincent grinste und prostete ihr demonstrativ zu. Mit Todesverachtung im Blick kippte sie den restlichen Inhalt ihres Glases auf einmal herunter.
Sie spürte, wie ihr schlagartig warm wurde, und wusste, dass sie das besser nicht getan hätte. Doch als Vincent kurz darauf mit neuen Cocktails von der Bar zurückkehrte und einen davon vor sie hinschob, lächelte sie nur und stieß betont lässig mit ihm an. Und wenn der Kater morgen auch noch so schlimm wäre, sie würde ihm nicht die Genugtuung bieten, dass sie jetzt das Handtuch warf.
Zwei weitere Mai Tais später fühlte sie sich so entspannt und beschwingt wie schon lange nicht mehr, und allmählich fing diese öde Weihnachtsfeier sogar an, ihr Spaß zu machen.
Bob aus der Personalabteilung forderte sie zum Tanzen auf, und ausgelassen wirbelte sie mit ihm durch den kleinen Nebenraum, der als Tanzfläche diente. Als sie wieder zu ihrem Platz zurückkehrte, war ihr ein bisschen schwindlig, aber das tat ihrer guten Laune keinen Abbruch.
»Hey Sienna, hast du etwa bereits Schlagseite?«, frotzelte Vincent, als er ihre geröteten Wangen bemerkte. »Sieht so aus, als wären die Drinks doch etwas zu hart für dich.«
»Irrtum Baby«, konterte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag, »es kann mir gar nicht hart genug sein.«
Während alle um sie herum lauthals grölten, fragte sie sich einen Moment, welcher Teufel sie ritt, solch zweideutige Bemerkungen zu machen. Aber Vincents dämliches Gesicht ließ sie diesen Gedanken gleich wieder vergessen, und sie kicherte leise vor sich hin.
Sienna amüsierte sich immer besser, und als schließlich Santa Claus angekündigt wurde, hatte ihre Stimmung den Höhepunkt erreicht.
Mit ungewöhnlich schwerelosem Kopf verfolgte sie die Zeremonie der Geschenkverteilung.
Es war üblich, dass jedes Jahr ein anderer Mitarbeiter die Rolle des Santa Claus übernahm. Santas wahre Identität unterlag strengster Geheimhaltung, sodass niemand wusste, wer sich unter dem Kostüm verbarg. Außerdem war es Tradition, dass die männlichen Gäste stets laut »Küsschen, Küsschen« skandierten, wenn eine der Mitarbeiterinnen ihr Geschenk bekam. Die Damen machten gute Miene zum bösen Spiel. Sie drückten dem jeweiligen Santa einen kurzen Kuss auf die Wange und beteten, dass sich am nächsten Tag nicht herausstellte, dass es der pickelige Bürobote gewesen war.
Sienna schloss sich den Männern an. Sie stieg auf ihren Stuhl und fiel jedes Mal lautstark in den »Küsschen«-Chor ein, bis sie irgendwann selbst an der Reihe war.
Miss Abbott, eine ältliche Jungfer mit Hornbrille und strengem Dutt, die das Vorzimmer des Chefs hütete, hatte wie immer die Aufgabe der Elfe übernommen. In einem grünen Kostüm, welches stark an Robin Hood erinnerte, stand sie neben Santa und rief die jeweiligen Kandidaten auf.
»Sienna O'Reilly«, ertönte es nun, und auf wackeligen Beinen schwankte Sienna nach vorne.
Im Laufen riss sie einen der Mistelzweige ab, und als sie am Podest angekommen war, begrüßte sie Santa mit einem lockenden »Küsschen, Küsschen«. Dabei fiel sie ihm fast vor die Füße, als sich die Absätze ihrer High Heels im Kabel von Miss Abbotts altertümlichem Mikrofon verfingen und sie ins Stolpern kam.
Zwei kräftige Hände hielten sie fest und verhinderten das Schlimmste, und mit einem überraschten »Ups« ließ sie sich gegen Santas breite Brust sinken. Er stellte sie vorsichtig auf ihre Beine und setzte sich wieder hin.
Da Santa selbst niemals sprach, begann Miss Abbott nun mit der üblichen Prozedur.
»Nun, Sienna O'Reilly«, fragte sie streng, »hast du denn ein Gedicht für Santa mitgebracht?«
Sienna runzelte die Stirn und überlegte angestrengt. »Nein«, erklärte sie dann mit einem strahlenden Lächeln, »aber wie wäre es mit einem Küsschen?«
»Küsschen, Küsschen«, erklang es sofort vielstimmig aus dem Saal, und mit gespitzten Lippen kletterte Sienna auf Santas Schoß. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und nahm den Duft eines herben Aftershaves, vermischt mit einem leichten Geruch nach Mottenkugeln, wahr. Mit dem Mistelzweig über seinem Kopf wedelnd schob sie ihre Nase in seinen Bart und schnupperte an ihm.
»Hm, du riechst gut«, flüsterte sie hingerissen, »küss mich, Santa.«
 
Grayson H. Sterling hasste Weihnachten, er hasste Weihnachtsfeiern, und diese hier versprach ein ganz besonderer Alptraum zu werden. Angefangen hatte es damit, dass die Santa-Box dieses Jahr leer gewesen war. In jene bewusste Box warfen die männlichen Mitarbeiter, die bereit waren, die Rolle des Santa zu übernehmen, einen Zettel mit ihrem Namen, doch dieses Mal hatte offenbar niemand Lust dazu gehabt. Daraufhin hatte Gray zunächst mit dem Gedanken gespielt, die Verteilung der Geschenke einfach Miss Abbott zu überlassen. Doch diese hatte ihn mit strenger Miene daran erinnert, dass Santas Auftritt Tradition war, und so hatte er sich übellaunig selbst in das kratzige, nach Mottenpulver riechende Kostüm gezwängt.
Und nun saß er hier, hatte eine atemberaubende Frau auf seinem Schoß, die ihn küssen wollte, und hatte alle Mühe, seine aufsteigende Erregung zu unterdrücken.
»Sie sollten das lieber nicht tun«, warnte er so leise, dass nur sie es hören konnte.
»Ach bitte Santa«, raunte sie ungeachtet seiner Mahnung verführerisch, »küss mich.«
Unter den begeisterten Anfeuerungsrufen des Publikums legte sie ihren Mund auf seinen und kitzelte seine Lippen leicht mit der Zungenspitze. Sämtliches Blut schoss lawinenartig in seinen Unterleib, und hilflos krallte er seine Hand, die er notgedrungen um ihre Taille gelegt hatte, in den Stoff ihrer Kostümjacke.
»Nun Sienna, warst du denn brav?«, versuchte Miss Abbott jetzt zu Grays Erleichterung, die Situation zu entschärfen.
»Oh ja, ich bin immer brav«, kicherte Sienna. Sie drückte sich etwas dichter an ihn und hauchte ihm mit verführerischer Stimme ins Ohr: »Manchmal bin ich aber auch ein böses Mädchen – möchtest du mich vielleicht übers Knie legen? Ich habe es verdient.«
Augenblicklich schlug seine Fantasie wilde Kapriolen und ein leises, gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Hektisch versuchte er, sie von sich herunterzuschieben, jedoch lediglich mit dem Erfolg, dass ihr Rock dabei nach oben rutschte und der spitzenbesetzte Rand ihrer schwarzen Seidenstrümpfe zum Vorschein kam.
Schweiß brach ihm aus und er betete, dass sie zu sehr alkoholisiert war, um zu bemerken, was in der Hose seines Kostüms vor sich ging.
Hilflos schaute er Miss Abbott an, die sofort beschloss, dem Geschehen ein Ende zu machen. Energisch zog sie Sienna von ihm herunter und reichte ihr das kleine Geschenkpäckchen, während er hastig den Saum seiner Jacke über die verräterische Wölbung seines Beinkleids zog.
»Vielen Dank«, Sienna vollführte einen etwas misslungenen Knicks, wobei sie ihm unbeabsichtigt einen großzügigen Blick in ihr Dekolleté gewährte, »und schöne Weihnachten, Santa.«
»Ja«, ächzte er kaum hörbar in seinen Bart, »schöne Weihnachten.«
 
Begleitet vom Applaus der Zuschauer verließ Sienna die provisorische Bühne. Die Verteilung der Geschenke wurde fortgesetzt und ziemlich benebelt schwankte sie wieder zu ihrem Platz. Nachdem sie einen großen Schluck aus ihrem Glas getrunken hatte, lockten sie die Klänge von ‚Last Christmas‘ in den Nebenraum, wo sie selbstvergessen anfing, zu tanzen.
Nach und nach versammelten sich einige Kollegen um sie herum, unter ihnen auch Vincent. Sie klatschten und feuerten sie an, sodass sie schließlich auf einen der Tische kletterte und dort weitertanzte. Als ihre Schritte wackeliger wurden, kickte sie ihre High Heels von sich. Jemand reichte ihr einen Drink, sie leerte ihn auf einen Zug und spürte, wie ihr plötzlich heiß wurde.
Ungeniert hob sie ihren Rock und rollte ihre Seidenstrümpfe herunter, schwang sie über ihrem Kopf und warf sie dann in die johlende Menge. Immer mehr Männer kamen hinzu, versammelten sich rund um ihre improvisierte Bühne und stachelten sie weiter an.
»Ausziehen, ausziehen«, wurden jetzt die ersten Stimmen laut, und Sienna war inzwischen so im Rausch, dass sie lächelnd der Aufforderung nachkam.
Sie zog die Jacke ihres Kostüms aus und ließ sie mit einem sinnlichen Lächeln fallen. Danach verrenkte sie sich, um den Reißverschluss der Bluse zu erreichen, der sich auf dem Rücken befand. Aufreizend langsam zog sie ihn nach unten. Dabei geriet sie jedoch irgendwie aus dem Takt, verlor das Gleichgewicht, und während der Stoff bereits über ihre Schultern zu rutschen begann, kippte sie vom Tisch. Sie spürte noch, wie zwei muskulöse Arme sie auffingen, dann wurde alles dunkel.
 
Aus dem Augenwinkel hatte Gray verfolgt, wie Sienna den Nebenraum betrat. Als sich wenig später laute »Ausziehen«-Rufe in die Musik mischten, sprang er auf. Er befahl Miss Abbott, die letzten Päckchen zu überreichen, und stürmte, von einer bösen Vorahnung getrieben, mit langen Schritten nach nebenan.
Das Bild, welches sich ihm dort bot, ließ ihn beinahe die Fassung verlieren. Umzingelt von einer Traube vorwiegend männlicher Gäste tanzte Sienna O‘Reilly auf einem Tisch und war gerade dabei, den Reißverschluss ihrer Bluse zu öffnen.
Energisch schob er sich zwischen den johlenden Männern hindurch, und im selben Moment, als er vorne ankam, fiel Sienna ihm geradewegs entgegen. Er fing sie auf und bemerkte, dass der weiche Satinstoff über ihre Schultern gerutscht war und ein weißer Spitzen-BH hervorblitzte. Hastig zog er seine Kostümjacke aus und wickelte sie darin ein. Dann riss er sich den Bart und die Mütze vom Kopf, ließ beides achtlos auf den Boden fallen.
Ein leises Raunen ging durch die Umstehenden, als sie Gray erkannten.
»Wo sind ihre Schuhe?«, knurrte er einen der Männer an.
Dieser bückte sich und reichte ihm die High Heels, die er Sienna geschickt überstreifte. Da sie sich nicht rührte, hob er sie kurz entschlossen auf seine Arme und warf danach einen zornigen Blick in die Runde.
»Sie sollten sich schämen, die Hilflosigkeit einer betrunkenen Frau derart auszunutzen«, bellte er. »Und damit eines klar ist, ich erwarte, dass Sie sich Miss O‘Reilly gegenüber künftig genauso respektvoll verhalten wie zuvor, verstanden?« Ein betretenes, zustimmendes Murmeln war die Antwort und er nickte grimmig. »Gut. Sollte auch nur einer von Ihnen ein Sterbenswörtchen über diesen Vorfall verlieren, kann er sich umgehend die Papiere abholen.«
 

2
Irgendetwas rauschte. Der Lautstärke nach zu urteilen, handelte es sich um einen Güterzug. Mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht öffnete Sienna die Augen, um sie sofort wieder zu schließen.
Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre eine Herde Elefanten darüber getrampelt, und sie hatte einen widerlichen, schalen Geschmack im Mund. Nach ein paar Anläufen gelang es ihr schließlich, so weit zu sich zu kommen, dass sie sich aufrichten konnte.
Blinzelnd schaute sie sich um. Das war nicht ihr Schlafzimmer. Das war auch kein anderes Zimmer ihrer Wohnung. Es sah fast aus wie …
»Ein Hotelzimmer«, murmelte sie irritiert. »Was tue ich in einem Hotelzimmer?«
Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zog die Decke enger um sich – um sie in der gleichen Sekunde entsetzt anzuheben und darunter zu schauen. Sie war nackt bis auf die Unterwäsche, wie sie bestürzt feststellte.
Leicht benommen ließ sie ihren Blick durchs Zimmer schweifen und sah ihre Bluse und ihren Rock auf einem Stuhl neben dem Bett liegen. Und als wäre das allein nicht schon genug für den schlimmsten Schock ihres Lebens, lag auf dem Boden direkt davor – Santas Kostümjacke.
»Oh mein Gott«, stöhnte sie fassungslos, »ich habe die Nacht mit Santa verbracht.«
Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass das Rauschen in ihren Ohren nicht von einem Güterzug stammte. Offensichtlich war es das Geräusch der Dusche, welches durch die halb offene Tür des angrenzenden Badezimmers zu ihr drang.
Panik stieg in ihr auf, und sie sprang aus dem Bett, so schnell es ihr schmerzender Kopf zuließ. Sie musste hier weg, bevor Santa aus dem Bad kam. Die Situation war schon grotesk genug, auch ohne dass sie sich noch weiteren Peinlichkeiten aussetzte.
Hastig griff sie nach ihrer Kleidung, zog sie an, schlüpfte in ihre High Heels, und wollte gerade das Zimmer verlassen, als ihr einfiel, dass sie ihre Tasche vergessen hatte. Suchend schaute sie sich um, doch die Clutch war nirgends zu entdecken.
Scheiße, wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen, schoss es ihr verzweifelt durch den Kopf.
Da entdeckte sie eine lederne Brieftasche, die zusammen mit einer Armbanduhr auf einem Tischchen lag. Sie zögerte einen Moment, doch irgendwie musste sie ein Taxi bezahlen, also griff sie mit leicht schlechten Gewissen danach. Während sie die Badezimmertür im Auge behielt, angelte sie in fieberhafter Eile ein paar Geldscheine aus dem Portemonnaie und strebte dann mit schnellen Schritten aus dem Zimmer.
Nach kurzem Suchen fand sie den Fahrstuhl, fuhr hinunter in die Lobby und ließ sich dort vom Portier ein Taxi rufen. Den erstaunten Blicken des Mannes begegnete sie mit einem freundlichen Lächeln. Es war ihr klar, dass sie wie ein Zombie aussah, und sie fühlte sich auch so, doch das war ihr herzlich egal. Sie wollte nur weg hier und das so rasch und unauffällig wie möglich.
Eine halbe Stunde später lag sie in ihrer Wohnung im Bett und fragte sich verstört, was eigentlich passiert war.
Weder wusste sie, wie sie überhaupt in das Hotel gekommen war, noch hatte sie eine Ahnung, was sich dort in dem Zimmer abgespielt hatte. Das Letzte, woran sie sich entsinnen konnte, war, dass sie auf einem der Tische getanzt hatte. Undeutlich sah sie die Gesichter der Männer vor sich, die um sie herumgestanden und sie angefeuert hatten, allen voran Vincent.
Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. War Vincent etwa Santa gewesen? Sie schloss die Augen und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, ob Vincent während der Geschenkverteilung auf seinem Platz gesessen hatte. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, sie war zu abgelenkt gewesen von dem Geschehen auf der Bühne und – zu betrunken.
»Verdammt«, stieß sie verzweifelt hervor und hieb unglücklich mit der Faust in ihr Kissen, »wie konnte ich nur so bescheuert sein?«
 
Irgendwann am späten Nachmittag kam Sienna wieder zu sich. Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in einen Jogginganzug und ging hinüber ins Wohnzimmer.
Das kleine Apartment, welches sie mit ihrer Schwester bewohnte, lag im obersten Stock eines Mietshauses in Uptown Milwaukee. Es gab einen großen Wohnraum mit offener Küche, zwei Schlafzimmer und ein Bad. Von außen sah das Haus nicht sonderlich einladend aus, doch sobald man die Wohnung der beiden O‘Reilly-Schwestern betrat, breitete sich sofort ein Gefühl von Wärme und Behaglichkeit aus. Der dunkle Holzfußboden war mit weichen, bunten Teppichen bedeckt, eine breite Couch vor einem gemauerten Kamin lud zum Kuscheln ein. Ein paar Kommoden aus hellem Holz sowie ein langer Esstisch, der die Kochecke vom Wohnbereich abteilte, vervollständigten das Bild. Vor einem bodentiefen Fenster standen etliche Grünpflanzen, und an den weiß getünchten Wänden hingen einige Kunstdrucke von Kandinsky und anderen expressionistischen Malern.
Allison saß auf dem Sofa, hatte ein Buch in der Hand und lernte. »So wie du aussiehst, muss es ja eine tolle Feier gewesen sein«, grinste sie, als sie ihre Schwester sah.
Sienna verzog das Gesicht, holte sich einen Kaffee und ließ sich neben Allison auf die Couch fallen. »Erinner mich bloß nicht daran«, murmelte sie finster.
»Wann bist du denn nach Hause gekommen?« Allison musterte sie prüfend. »Ich habe dich gar nicht gehört.«
»Früh. Sehr früh. Genau genommen heute Morgen um acht.«
Überrascht starrte Allison sie an. »Was? Hast du dich etwa von einem Kerl abschleppen lassen? Wer war es? Justin aus der Buchhaltung? Oder dieser Blonde, von dem du mal erzählt hast, dieser Programmierer, wie hieß er doch gleich?«
»Santa.«
»Nein, sein Name war anders. Irgendwas mit M …« Allison brach abrupt ab, und obwohl es kaum möglich war, wurden ihre rehbraunen Augen noch größer. »Santa?«
»Santa«, bestätigte Sienna dumpf.
»Der Santa, hinter dessen Kostüm sich jedes Jahr ein anderer verbirgt, und dessen wahre Identität niemals jemand erfährt?«
»Richtig. Und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wer es war.«
»Oh mein Gott, Sienna, wie kann das denn sein?«, entfuhr es Allison entgeistert. »Du hast die Nacht mit einem Typen verbracht und weißt nicht, mit wem? Hattest du Sex mit ihm?«
Unbehaglich zupfte Sienna an dem Taillenbändchen ihrer Jogginghose herum. »Ich war betrunken. So betrunken, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann.«
Auf Allisons vorwurfsvollen Blick hin berichtete sie vom Verlauf der Weihnachtsfeier, von den Dingen, die sie noch wusste, von ihrem Erwachen in dem Hotelzimmer und ihrer überstürzten Flucht.
»Und zu allem Überfluss ist meine Tasche weg, meine Kostümjacke ebenfalls und ich habe auch noch einen von den Ohrringen verloren, die Mom und Dad mir vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt haben«, schloss sie finster.
»Das glaube ich nicht«, murmelte Allison fassungslos, »das glaube ich einfach nicht.«
»Das war alles nur Vincents Schuld«, verteidigte Sienna sich. »Hätte dieser Idiot mich nicht so provoziert, wäre es gar nicht so weit gekommen. Du weißt ja, dass ich normalerweise so gut wie nichts trinke, und schon gar nicht bei solchen geschäftlichen Anlässen.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann unglücklich hinzu: »Hoffentlich war es nicht Vincent unter dem Kostüm.«
»Warum hast du nicht in dieser Brieftasche nachgesehen? Da war doch bestimmt ein Führerschein oder eine Kreditkarte drinnen?«
Sienna stieß einen leisen Fluch aus. »Mist, daran habe ich in diesem Augenblick überhaupt nicht gedacht. Ich hatte solche Angst, dass der Kerl aus dem Bad kommt, und wollte nur noch weg.«
Sie zog die Knie an, schlang die Arme darum und bettete ihr Gesicht hinein. »Ich bin erledigt«, murmelte sie unglücklich, »ich werde das Tagesgespräch sein, alle werden sich über mich lustig machen. Ich kann mich nie wieder bei Sterling Technologies blicken lassen, ich werde immer diejenige sein, die auf dem Tisch getanzt und Santa abgeschleppt hat. Vielleicht sollte ich am besten gleich kündigen.«
Tröstend nahm Allison sie in den Arm. »Hey, denkst du dabei eigentlich auch an mich?«, sagte sie scherzhaft. »Was soll denn aus mir werden, wenn du deinen Job hinwirfst? – Jetzt mach dir nicht so viele Sorgen, es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Schließlich passiert so etwas jedem mal, bestimmt ist bis zum Montag alles wieder vergessen.«
 
Obwohl sie sich am liebsten in ihrem Bett verkrochen hätte, raffte Sienna sich am Montagmorgen auf und machte sich auf den Weg in die Firma.
Weihnachtsfeiern sollten verboten werden, dachte sie verdrossen, während sie ihren Wagen in der Tiefgarage der Sterling Technologies abstellte. Weihnachten sollte grundsätzlich verboten werden, korrigierte sie sich dann sofort.
Mit einem mulmigen Gefühl fuhr sie hinauf in den dritten Stock, wo die Räume der Kundenbetreuung untergebracht waren. Dabei versuchte sie, sich innerlich gegen die belustigten und spöttischen Blicke der Kollegen zu wappnen, die ihr garantiert gleich entgegenschlagen würden.
Peinliche Auftritte an irgendwelchen Firmenfeiern waren immer ein allseits beliebtes Gesprächsthema, da würde der ihre bestimmt keine Ausnahme bilden. Genau aus diesem Grund vermied sie es normalerweise konsequent, Alkohol zu trinken. Sie war nie sonderlich versessen darauf gewesen, die Hauptrolle in den Schlagzeilen des Flurfunks einzunehmen.
Erneut ärgerte sie sich, dass sie sich von Vincent derart hatte herausfordern lassen und alle Prinzipien über Bord geworfen hatte.
Vincent. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihm gleich gegenüberstehen würde, stieg Übelkeit in ihr auf. Bestimmt würde er keine Gelegenheit auslassen, sich über ihr Benehmen lustig zu machen und großzügig mit gehässigen Bemerkungen um sich werfen. Das allein war schon schlimm genug und die Vorstellung, dass er vielleicht Santa gewesen war, ließ Siennas Panik mit jedem Schritt größer werden. Wenn sie tatsächlich mit ihm die Nacht verbracht hatte, würde er sich überall damit brüsten, und ihr bisher tadelloser Ruf wäre mit einem Schlag dahin. Außerdem würde es unerträglich werden, weiterhin mit ihm in einem Büro zu sitzen. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, wie sich sein sowieso stets schlüpfriges Grinsen weiter vertiefen würde.
Vor dem kleinen Raum angelangt, den sie sich mit Vincent teilte, holte sie noch einmal tief Luft, dann reckte sie kampfbereit das Kinn nach vorne und öffnete die Tür.
 
Das Erste, was Sienna ins Auge sprang, als sie ihr Büro betrat, waren ihre Handtasche, die auf ihrem Schreibtisch lag, und ihre Kostümjacke, die über ihrem Stuhl hing. Sofort stieg Panik in ihr auf. Es gab doch nur eine schlüssige Erklärung, wie die Sachen dahin gekommen sein konnten, oder?
Sie schaute unauffällig zu Vincent, der über seinen PC gebeugt saß und wie üblich nur ein mürrisches »Morgen« brummte.
Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er etwas sagen würde, aber überraschenderweise verlor er kein Wort über die Weihnachtsfeier. Er warf ihr weder anzügliche Blicke zu, noch machte er irgendwelche Bemerkungen. Im Gegenteil, er war vollkommen zurückhaltend und still, und das beunruhigte Sienna mehr, als wenn er derbe Kommentare von sich gegeben hätte.
Irgendetwas stimmt hier nicht, ging es ihr durch den Kopf.
Dieses Gefühl verstärkte sich weiter, als die Kolleginnen und Kollegen ihr in der Frühstückspause ebenfalls begegneten, als wäre nichts geschehen. Misstrauisch beäugte sie die anderen, während sie an ihrem Kaffee nippte, doch alle unterhielten sich so entspannt und harmlos wie immer.
Fast war sie schon überzeugt, dass Allison recht behalten würde. Entweder hatten die Kollegen bereits vergessen, was vorgefallen war, oder es war alles nur ein schlechter Traum gewesen und überhaupt nicht passiert.
Ihre Erleichterung hielt genau so lange an, bis sie gegen elf Uhr einen Anruf von Miss Abbott erhielt, dass sie zum Chef kommen sollte.
Sofort krampfte sich ihr Magen wieder zusammen. Zum Chef. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Bestimmt hatte er von ihrem Benehmen auf der Feier erfahren und würde sie nun vor die Tür setzen. Natürlich. Keine Firma wollte Mitarbeiterinnen haben, die sich erst betranken und danach auf einen Tisch stiegen und strippten. Das war‘s dann wohl, ihre Tage bei Sterling Technologies waren gezählt.
Mit weichen Knien fuhr sie hinauf in die oberste Etage, wo sich die Büroräume der Geschäftsleitung befanden. Im Vorzimmer wurde sie von einer säuerlich dreinblickenden Miss Abbott empfangen, die sie zu einer mahagonigetäfelten Doppeltür geleitete.
»Mr. Sterling, Miss O'Reilly ist da«, erklärte sie nach kurzem Anklopfen und schob sie in den Raum hinein.
Mit einem leisen Ploppen fiel die Tür hinter Sienna zu und dann stand sie im Allerheiligsten von Grayson H. Sterling, Inhaber und CEO der Sterling Technologies.
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»Miss O'Reilly, bitte nehmen Sie Platz«, wies Gray sie an, ohne von seinen Unterlagen aufzuschauen, »ich bin gleich so weit.«
Nervös setzte Sienna sich auf die Kante eines Stuhles direkt vor seinem Schreibtisch.
Er hielt seinen Blick fest auf seine Dokumente gerichtet, was ihr die Gelegenheit gab, ihn unauffällig zu betrachten.
Sein dichtes, schwarzes Haar war kurzgeschnitten, einige kleine Strähnen hingen ihm in die Stirn und gaben ihm ein jungenhaftes, leicht verwegenes Aussehen. Um die Augen bemerkte sie ein paar winzige Fältchen, die sie sein Alter auf circa Mitte dreißig schätzen ließen. Die Augenfarbe war nicht genau zu erkennen, sie schien irgendwo zwischen Grün und Grau zu liegen. Seine Nase war durchschnittlich, jedoch nicht völlig gerade, offenbar war sie einmal gebrochen gewesen. Dadurch wirkte sein Gesicht nicht ganz so makellos und perfekt, doch insgesamt tat das seiner Attraktivität keinen Abbruch. Ein energischer Mund mit streng wirkenden, schmalen Lippen, ein kantiges Kinn, um das sich trotz Rasur der leichte Schatten eines Bartes bis zu den Wangenknochen hinzog.
Sein Jackett hing über der Rückenlehne seines Stuhls, die zweifellos teure Krawatte hatte er ein wenig gelockert, ebenso wie den Kragen seines hellgrauen Seidenhemds, das sich um ein Paar breite Schultern spannte. Die Hemdsärmel hatte er ein Stück nach oben gerollt, seine Unterarme waren muskulös und mit einem dünnen Flaum weich aussehender, dunkler Haare bedeckt. In den schlanken Fingern seiner rechten Hand hielt er einen Kugelschreiber, mit dem er immer wieder auf das Papier tippte, als wäre er genauso nervös wie sie.
Doch das war er natürlich nicht, er war schließlich Grayson H. Sterling, der mächtige, reiche und zugegebenermaßen verdammt gut aussehende Firmenboss.
Seit Sienna vor fünf Jahren bei Sterling Technologies angefangen hatte, hatte sie ihn nur ein paar Mal von Weitem gesehen. Sie kannte sein Bild aus ein oder zwei Zeitungsberichten und hatte gewusst, dass er ziemlich attraktiv war. Aber als sie jetzt hier vor ihm saß, nur durch den Schreibtisch von ihm getrennt, wurde sie sich seiner Ausstrahlung bewusst.
Irgendetwas Sinnliches ging von ihm aus, vermischt mit einer gewissen Dominanz und einer Spur Rücksichtslosigkeit.
Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, und als er plötzlich den Kopf hob und sie anschaute, hatte sie das Gefühl, dass seine graugrünen Augen sie regelrecht durchbohrten.
»Wie hat Ihnen die Weihnachtsfeier gefallen, Miss O'Reilly?«
Seine tiefe Stimme klang völlig ruhig, sein Blick war teilnahmslos, und dennoch wäre Sienna am liebsten im Erdboden versunken. Er wusste also Bescheid. Die Buschtrommeln hatten ihren peinlichen Ausfall bis zur Chefetage verbreitet. Oder war er am Ende gar selbst auf der Feier gewesen und hatte live mitbekommen, wie sie sich benommen hatte?
Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, ob sie ihn irgendwo gesehen hatte.
»Es war ganz nett«, murmelte sie unsicher.
Ein winziges Glimmen in seinen Augen zeigte ihr, dass er genau wusste, was das Wort ‚nett‘ umschrieb.
»Nett, aha«, wiederholte er dann auch gedehnt. »Das hört sich nicht so an, als hätten Sie sich besonders amüsiert.«
Sein Blick war nun mehr als herausfordernd und im gleichen Moment ging ihr irisches Temperament mit ihr durch.
»Oh doch, ich habe mich amüsiert, und zwar bestens, wie Ihnen vermutlich zu Ohren gekommen sein dürfte«, platzte sie aufgebracht heraus. »Ich hatte etliche Cocktails zu viel, ich habe Santa angebaggert, auf dem Tisch gestrippt und keine Ahnung, was sonst noch. Es war eine tolle Party und ich kann es kaum abwarten, mir jetzt Ihre Strafpredigt anzuhören. Zufrieden?«
Es zuckte verdächtig um seine Mundwinkel, aber Sienna war so in Fahrt, dass sie es nicht bemerkte.
»Das alles wäre nicht passiert, wenn Sie Ihre Mitarbeiter nicht nötigen würden, zu diesen dämlichen Veranstaltungen zu gehen. Welcher halbwegs intelligente Mensch will denn schon freiwillig den ganzen Abend ‚Jingle Bells‘ hören und ein Gedicht für Santa Claus aufsagen?«, funkelte sie ihn an.
Im selben Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Herrje, hatte sie das eben wirklich gesagt? Wie bescheuert musste sie denn sein, sich nach dieser Aktion am Freitagabend hier nun auch noch aufzuführen wie die Axt im Walde?
Wie befürchtet, reagierte Grayson Sterling auf ihren Ausbruch nicht gerade mit Begeisterung. Er hob eine Augenbraue und taxierte sie aufmerksam.
»Tja, was soll ich dazu sagen, Miss O‘Reilly? Es tut mir leid, dass Sie an diesen Festivitäten keinen Gefallen finden, aber das bringt Ihre Arbeit in der Kundenbetreuung nun einmal mit sich. Vielleicht sind Sie für diese Position doch nicht ganz so gut geeignet?«
Überrascht riss sie die Augen auf. »Wollen Sie mich etwa rauswerfen? Wegen so einer Lappalie?«
»Dass Sie sich im Beisein von Kunden derart aufgeführt haben, kann man wohl kaum als Lappalie bezeichnen«, erwiderte er trocken. »Oder ist es Ihre Auffassung von Kundenbetreuung, nackt auf Tischen zu tanzen?«
»Ich bin also gefeuert?«, fragte sie tonlos.
Einen Moment schaute er sie nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das habe ich nicht vor.« Sienna atmete erleichtert auf, doch da fügte er hinzu: »Allerdings bin ich der Meinung, dass Sie dringend ein bisschen Nachhilfe in Sachen Benehmen benötigen.«
»Was?« Irritiert starrte sie ihn an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Es ist ganz einfach«, erläuterte er, ohne eine Miene zu verziehen, »ich habe in den nächsten Wochen etliche Einladungen zu Weihnachtsfeiern, die ich aus geschäftlichen Gründen wahrnehmen muss, und ich möchte, dass Sie mich begleiten.«
Sienna glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte das denn zu bedeuten? Er konnte doch nicht ernsthaft erwarten, dass sie sich privat mit ihm traf?
»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte sie abwehrend.
»Und weshalb?«
»Ich … ich bin Ihre Angestellte, und diese Termine finden ja sicher außerhalb der Arbeitszeit statt. Es würde bestimmt komisch aussehen, wenn Sie und ich …«
»Wie gesagt, es sind Feiern, die ich aus geschäftlichem Anlass besuche.«
»Aber …«
»Miss O‘Reilly«, er beugte sich ein Stück nach vorne und fixierte sie streng, »ich lasse darüber nicht mit mir diskutieren. Sie haben beinahe unsere Weihnachtsfeier ruiniert und ich erwarte eine gewisse Bereitschaft, das wieder gutzumachen. Andernfalls gehe ich davon aus, dass Ihnen die Arbeit bei Sterling Technologies nicht sonderlich am Herzen liegt.«
»Das ist Erpressung«, entfuhr es ihr empört.
Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, und trotz ihres Ärgers bemerkte sie, dass sich etwas unterhalb seines rechten Mundwinkels ein kleines, faszinierendes Grübchen gebildet hatte.
»Ich will Sie nicht erpressen«, betonte er sanft. »Ich möchte Ihnen lediglich die Chance geben, dem ganzen Weihnachtsgeschehen ein bisschen mehr Spaß abzugewinnen.«
»Ich habe kein Problem mit Weihnachten«, erklärte sie gereizt, »und mit Ihnen auszugehen ist nicht unbedingt meine Vorstellung von Spaß.«
Er lachte leise. »Das mag sein, aber vielleicht ändern Sie ja Ihre Meinung. – Also, Sie begleiten mich zu allen Terminen bis zum 24. Dezember, in Ordnung?«
Sein Blick suchte den ihren, hielt ihn unnachgiebig fest, bis sie schließlich den Kopf senkte.
»Sieht nicht so aus, als hätte ich eine große Wahl«, murmelte sie bissig. »Und wie haben Sie sich das im Einzelnen vorgestellt?«
Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich aus seinem Schreibtischstuhl, wandte ihr den Rücken zu und schaute aus dem Fenster.
»Das werde ich mir noch überlegen«, sagte er leise, »Sie hören von mir.«
 
Nachdem Sienna sein Büro verlassen hatte, ließ Gray sich mit einem tiefen Seufzen wieder in seinen Stuhl fallen. Sein Blick glitt zu der Personalakte, die vor ihm auf dem Tisch lag, und mit einem kleinen Lächeln schlug er sie auf.
Sienna O‘Reilly, siebenundzwanzig Jahre alt, seit fünf Jahren beschäftigt bei Sterling Technologies, anfänglich als Bürobotin, derzeit tätig in der Kundenbetreuung. Er betrachtete das Passfoto auf dem Lebenslauf. Rötlich-braunes Haar, das in ungebändigten Locken bis weit über die Schultern fiel. Blaue Augen, die mit einem schalkhaften, fröhlichen Funkeln in die Kamera blickten. Eine niedliche Stupsnase mit ein paar Sommersprossen und ein Mund mit vollen, fein geschwungenen Lippen – Lippen, die sich sehr weich anfühlten, wie er seit Freitagabend wusste.
Er dachte daran, wie sie auf seinem Schoß gesessen hatte, und seufzte erneut.
»Manchmal bin ich auch ein böses Mädchen – wirst du mich jetzt übers Knie legen?«, hörte er ihre Stimme locken, und eine Reihe unanständiger Bilder ging ihm durch den Kopf.
Es war nicht so, dass er auf diese Art von Spielen stand. Doch die Vorstellung, Sienna bäuchlings auf seinen Oberschenkeln liegen zu haben, ihr das Höschen herunterzuziehen und ein paar Klapse auf ihren wohlgerundeten Po zu verpassen, ließ eine heftige Erregung in ihm aufsteigen.
Mühsam verscheuchte er diese Gedanken. Himmel, sie war seine Angestellte und er fing grundsätzlich nichts mit Mitarbeiterinnen an. Schließlich konnte er jede andere Frau haben und das hatte er in den letzten Jahren auch weidlich ausgenutzt. Abgesehen von seinem guten Aussehen spielte sein Bankkonto dabei keine unerhebliche Rolle, es gab kaum eine Frau, die ihm nicht freiwillig in sein Bett gefolgt wäre. Doch allmählich wurde ihm das langweilig, und aus genau diesem Grund graute ihm jetzt schon wieder vor den ganzen Weihnachtsfeiern.
Und das war der Punkt, wo Sienna O‘Reilly ins Spiel kam. Zum einen würde ihre Anwesenheit an seiner Seite ihn vor unliebsamen Annäherungsversuchen schützen. Und zum anderen versprach ihre Gegenwart eine erfrischende Abwechslung.
Als er sie in sein Büro bestellt hatte, hatte er damit gerechnet, dass sie sich kleinlaut entschuldigen und ihn anflehen würde, sie nicht zu feuern. Er hätte ihr ein paar mahnende Worte gesagt und sie wieder weggeschickt. Aber im Gegensatz zu all den anderen Speichelleckern hatte sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen und das hatte ihm imponiert. Mit ihr zusammen würde das übliche, steife Einerlei dieser vorweihnachtlichen Verpflichtungen bestimmt um einiges interessanter werden.
Und dann war da noch dieser unwiderstehliche Drang, herauszufinden, ob sie genauso sexy und aufregend war, wenn sie keinen Alkohol getrunken hatte.
Erneut rief er sich in Erinnerung, dass sie für ihn arbeitete, und dass er als Chef sich so etwas nicht erlauben durfte. Er hatte die Grenze sowieso schon überschritten, als er sie mit ins Hotel genommen hatte. Allerdings war das aus reinem Beschützerinstinkt geschehen. Nachdem sie ihm quasi in die Arme gefallen war, hatte er sie zu seinem Wagen gebracht, um sie nach Hause zu fahren. Das hatte sich jedoch als schwieriges Unterfangen erwiesen. Sie hatte keine Handtasche dabei gehabt, sodass er nicht nachsehen konnte, wo sie wohnte. Dann hatte sie sich auch noch im Auto übergeben. Da er grundsätzlich keine Frauen mit in sein Penthouse nahm, hatte er sich kurzerhand dafür entschieden, ein Hotelzimmer zu mieten.
Er hatte ihr die verschmutzte Kleidung ausgezogen, das Gesicht abgewaschen und sie ins Bett bugsiert – alleine. Während der Hotelservice ihre Bluse und ihren Rock reinigte, hatte er es sich für den Rest der Nacht in einem Sessel bequem gemacht. Als er am anderen Morgen aus der Dusche kam, war Sienna verschwunden, und er wusste nicht, ob er darüber enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Zunächst hatte er sich eingeredet, dass es so besser sei. Wenn sie noch da gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich versucht, sie zu verführen. Andererseits bedauerte er es. Seit sie auf seinem Schoß gesessen und ihn geküsst hatte, hatte er ständig daran denken müssen, sie in seinem Bett zu haben – und das wollte er nach wie vor. Dass sie offenbar nicht ahnte, wer sich hinter dem Kostüm des Santa Claus verborgen hatte, erhöhte den Reiz zusätzlich.
Nein, normalerweise ließ er sich nicht mit Mitarbeiterinnen ein – aber in Sienna O‘Reillys Fall könnte er vielleicht eine Ausnahme machen.
 
Irgendwie hatte Sienna den restlichen Arbeitstag überstanden. Sie hatte versucht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und das Gespräch mit Grayson Sterling zu verdrängen – doch leider vergeblich. Immer wieder spulte sich die Szene in seinem Büro vor ihrem inneren Auge ab, und als es endlich Feierabend war, verließ sie fluchtartig das Gebäude.
In ihrer Wohnung angekommen, ließ sie sich müde und frustriert auf die Couch fallen.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Allison überrascht, als sie aus ihrem Zimmer kam und Siennas unglückliche Miene sah. »War es so schlimm in der Firma?«
»Schlimmer«, brummte sie missmutig.
»Haben dich die Kollegen aufgezogen? Hast du herausgefunden, wer Santa ist?«
»Nein, aber ich wurde zum Chef bestellt«, erklärte Sienna und berichtete ihrer Schwester von dem Gespräch mit Grayson Sterling.
»Ach du heilige Scheiße.« Allison fand genau die richtigen Worte für das, was Sienna dachte. »Du hast hoffentlich abgelehnt, oder?«
»Hast du nicht zugehört? Wie sollte ich denn ablehnen? Er ist der Boss und er hat mehr oder weniger damit gedroht, mich zu feuern.«
Aufgebracht lief Allison im Wohnraum hin und her. »Aber das kann er doch nicht machen. Was denkt er sich denn bloß dabei?« Abrupt hielt sie inne und drehte sich zu Sienna um. »Oh mein Gott, was ist, wenn er irgendwelche Hintergedanken hat?«
»Quatsch«, winkte Sienna ab. »Er ist reich, sieht gut aus, und wenn man den Gerüchten glauben darf, hat er an jedem Finger zehn Frauen. Ich glaube kaum, dass er es nötig hat, sich mit irgendeinem blöden Trick an eine Angestellte ranzumachen.«
»Naja, vielleicht meint er ja nach der Sache an der Weihnachtsfeier, dass du leicht zu haben bist«, gab Allison zu bedenken.
Sienna zuckte mit den Achseln. »Soll er ruhig, ich werde mich auf nichts einlassen. Außerdem habe ich nicht die Absicht, das den ganzen Monat mitzumachen. Ich werde mich gleich beim ersten Mal so unmöglich benehmen, dass ihm die Lust auf weitere Dates mit mir sehr schnell vergehen wird.«
»Wenn das bloß gut geht«, seufzte Allison und ließ sich neben ihrer Schwester aufs Sofa fallen. Scherzhaft zupfte sie Sienna am Ohrläppchen und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Da hast du dir ja was Schönes eingebrockt.«
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Der Dienstag verging, ohne das Sienna etwas von Gray hörte.
Vielleicht hat er es ja vergessen, dachte sie hoffnungsvoll, oder er hat es gar nicht ernst gemeint und wollte mich nur ein bisschen erschrecken.
Voller Optimismus beschloss sie, sich auf ihre Suche nach Santa zu konzentrieren. Sie musste unbedingt wissen, wer sich hinter dem Kostüm verborgen hatte, und vor allem, was in diesem Hotelzimmer geschehen war.
Da sie nach wie vor befürchtete, Vincent könnte es gewesen sein, versuchte sie bei ihm zuerst ihr Glück.
»Ach Vincent«, begann sie beiläufig, als sie beide aus der Mittagspause zurückkamen, »ich wollte dir auch noch sagen, dass ich genau weiß, dass du bei unserem kleinen Wetttrinken gemogelt hast.«
Er drehte den Kopf und starrte sie irritiert an. »Wetttrinken?«
»An der Weihnachtsfeier. Ich habe mitbekommen, dass du verschwunden warst, während Santa die Geschenke verteilt hat. Gib es zu, du hast dich aus dem Staub gemacht, damit ich verliere.«
»Ich war die ganze Zeit am Tisch«, brummte er kurz angebunden und wandte sich wieder seinem Monitor zu.
Mist, das war wohl nichts. Natürlich konnte es sein, dass er log. Aber wie sollte sie das herausfinden, ohne mit der Tür ins Haus zu fallen? Sie konnte schließlich nicht direkt fragen, ob er die Nacht mit ihr verbracht hatte. Wenn er es nicht gewesen war, würde er wissen, dass sie sich von Santa hatte abschleppen lassen, und das würde dann garantiert sofort die Runde machen.
Als Vincent nach einer Weile den Raum verließ, stand sie nach kurzem Zögern auf und ging an seinen PC. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, aber falls er es gewesen war, würde er sich doch bestimmt per Mail bei den Kollegen damit brüsten. Rasch öffnete sie seine Mailbox und ließ ihren Blick über den Inhalt gleiten. Da, da war etwas. Eine Mail mit dem Betreff Re: Heiße Fete, der Absender war Gordon Adams, ein Mitarbeiter aus der Versandabteilung.
Mit angehaltenem Atem klickte sie darauf und überflog den Text.
Vince, Du selten dämlicher Hornochse, die Mailserver werden kontrolliert, also halt die Klappe. Darunter stand: Original message from vincent.burke@sterling-technologies.com: Hey Gordy, alte Socke, war eine richtig heiße Party am Freitag, oder? Ich hoffe, Du bist auf deine Kosten gekommen. Lass uns nach Feierabend ein Bierchen zischen gehen und ein paar Erlebnisse austauschen ;)
Draußen waren Schritte zu hören und schnell schloss Sienna die Mailbox und eilte wieder auf ihren Platz zurück. Vincent kam herein, und sie tippte scheinbar konzentriert auf ihrer Tastatur herum, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.
Gordon Adams. Ein dicker Mittdreißiger mit Stirnglatze und dschungelartigen Augenbrauen. Ihr wurde ganz elend. War er es gewesen? Vincents Frage, ob er auf seine Kosten gekommen sei, ließ darauf schließen. Aber was meinte Gordon mit ‚die Mailserver werden kontrolliert‘? War es ihm vielleicht peinlich, dass man herausfinden könnte, dass er mit ihr im Hotel gewesen war?
Bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, zeigte ein kleines Popup-Fenster auf ihrem Monitor den Eingang einer Mail an. Als sie sah, dass sie von Grayson Sterling kam, schnaubte sie leise. Er hatte es also doch nicht vergessen.
Der Betreff lautete lediglich Termin und nachdem sie dem Wunsch, sie ungelesen zu löschen, widerstanden hatte, klickte sie darauf und fand nur einen Satz darin.
Erster Termin morgen Abend, Mittwoch, 6. Dezember, ich hole Sie um halb sieben ab, Grayson Sterling
Er hat ja wirklich keine Zeit verloren, dachte Sienna sarkastisch, während sie auf die Nachricht starrte.
Sie wusste nicht, ob sie sich über den knappen, herrischen Ton ärgern oder freuen sollte. Einerseits hörte sich das glücklicherweise nicht so an, als hätte er irgendwelche amourösen Absichten. Andererseits hätte er ruhig ein wenig höflicher sein können, schließlich war sie nicht seine Leibeigene. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, ihm eine boshafte Antwort zu schicken, doch dann übernahm sie die Mail mit einem frustrierten Seufzen in ihren Kalender.
Ihr würde eine subtilere Methode einfallen, um Grayson Sterling abzuwimmeln.
 
Am Mittwochmorgen beschloss Sienna, Gordon Adams einen Besuch abzustatten. Mit einem Stapel weihnachtlicher Grußkarten für Kunden der Sterling Technologies, die sie normalerweise dem Büroboten mitgegeben hätte, machte sie sich auf den Weg in die Versandabteilung.
Zielstrebig steuerte sie auf den Tisch von Gordon zu. »Hi Gordy«, sie klimperte verführerisch mit den Wimpern, »ich hätte da ein paar Weihnachtskarten zu verschicken, würdest du dich vielleicht persönlich darum kümmern?«
Gordon wurde rot. »Ich … ja … äh … klar«, stammelte er verlegen.
Sie beugte sich ein Stück zu ihm herunter und wisperte: »War eine heiße Nacht am Freitag, was?«
»Du hast es mitgekriegt?«, fragte er entgeistert, und ihr blieb fast das Herz stehen.
Oh nein. Nicht Gordon. Nicht er mit seinem dicken Bauch und seinen …
Moment mal. Kritisch musterte sie seinen Leibesumfang. Das konnte nicht sein. Santa war viel schlanker gewesen. Oder? Krampfhaft versuchte sie, sich Santas Figur ins Gedächtnis zu rufen.
»Ja, natürlich habe ich es mitgekriegt, so betrunken war ich ja nun auch wieder nicht«, probierte sie es mit einem Schuss ins Blaue.
»Oh Gott, Sienna, bitte, du darfst es keinem erzählen«, flehte er weinerlich. »Wanda hat gesagt, sie bringt mich um, wenn es irgendjemand erfährt, immerhin ist sie verheiratet.«
Wanda. Sie hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Gordon hatte Wanda Benson vom Empfang abgeschleppt. Gott sei Dank.
»Schon gut, ich halte dicht«, versicherte sie ihm, und war so erleichtert, dass sie ihm zusätzlich noch den Mond und die Sterne dazu versprochen hätte.
»Sienna, du bist ein Schatz. Und«, er setzte ein, wie er wohl glaubte, charmantes Lächeln auf, »vielleicht könnten wir zwei ja ebenfalls mal …«
»Also dann Gordon, danke, dass du dich um die Karten kümmerst«, fiel sie ihm hastig ins Wort und sprang auf, »machs gut.«
Sein enttäuschtes Gesicht ignorierend verließ sie fluchtartig den Raum und saß wenig später wieder an ihrem Schreibtisch.
So weit, so gut. Oder auch nicht. Zwar war sie mehr als froh, dass nicht Gordon der unbekannte Mann im Santa-Kostüm gewesen war, doch nun war sie genau da, wo sie begonnen hatte.
Sie seufzte. Santa musste warten. Zuerst hatte sie das Grayson-Sterling-Problem zu lösen.
 
»Was machst du da?«, fragte Allison stirnrunzelnd, als Sienna mit einem triumphierenden Laut ein Kleidungsstück aus dem Schrank nahm und vor sich hielt.
»Das ist perfekt für heute Abend.«
»Solltest du nicht eher etwas Elegantes anziehen?«
»Vermutlich sollte ich das«, grinste Sienna, »aber das werde ich nicht tun.«
Zufrieden begutachtete sie den Latzrock aus dunkelbraunem Cordstoff. Er hatte schon einmal bessere Tage gesehen und war alles andere als geeignet für einen festlichen Anlass – doch genau das war Siennas Absicht. Sie kramte noch eine weiße Bluse mit altmodischen Rüschen hervor, und nickte grimmig.
»Wenn Sterling mich in dieser Aufmachung sieht, wird er lieber alleine losgehen«, erklärte sie ihrer Schwester amüsiert, »und tadaa – mein Problem ist gelöst.«
»Und wenn er sauer wird? Vergiss nicht, dass er gedroht hat, dich rauszuwerfen«, wandte Allison zweifelnd ein.
Sienna lächelte siegessicher. »Ich werde ihm einfach sagen, dass ich keine geeignete Garderobe habe und dieses hier das Beste war, was ich auftreiben konnte. Er wird sich garantiert nicht mit mir blamieren wollen und schon bin ich ihn los.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. »Okay, ich bin mal im Bad, er wird bestimmt bald aufkreuzen.«
Gut gelaunt stand sie unter der Dusche und stellte sich Grayson Sterlings Gesicht vor, wenn er sie in diesem Outfit sah. Sie konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen. Er mochte ja ein gerissener Geschäftsmann sein, aber was Einfallsreichtum und Kreativität betraf, war sie ihm auf jeden Fall überlegen.
Nachdem sie die Bluse und den Latzrock angezogen hatte, streifte sie ein Paar weiße Seidenstrümpfe über. Danach schlüpfte sie in die dunkelbraunen, hochhackigen Wildlederstiefel, die bis über die Oberschenkel reichten, und die sie normalerweise zu Leggings oder hautengen Jeans trug. Ihre kastanienfarbene Lockenmähne steckte sie zu einem lockeren, wilden Haarknäuel hoch und zupfte einige Strähnen heraus. Ein wenig goldfarbener Lidschatten und ein rotbrauner Lippenstift, beides noch vom letzten Halloween übrig geblieben, vervollständigten das Bild eines flippigen Girlies. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Perfekt. Grayson Sterling würde hundertprozentig einen Herzanfall bekommen.
Fröhlich vor sich hinsummend verließ sie das Bad und hielt erschrocken inne, als sie das Zielobjekt ihres hinterhältigen Plans auf der Couch sitzen sah. In seinem eleganten, dunklen Anzug, dessen Preis mindestens einem ihrer Monatsgehälter entsprach, und einer dazu passenden Krawatte sah er umwerfend gut aus. Entspannt und selbstbewusst hatte er sich zurückgelehnt, die muskulösen Beine lässig gespreizt – ein Mann, der wusste, was er wollte und es auch bekam. Er unterhielt sich angeregt mit Allison, die ihn anstrahlte und förmlich an seinen Lippen hing.
Verräterin, dachte Sienna leicht verärgert und machte sich mit einem leisen Räuspern bemerkbar.
Beide wandten den Kopf und schauten sie an, und mit Genugtuung bemerkte sie den Ausdruck der Verblüffung in seinem Gesicht.
Doch er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um seine Mundwinkel.
»Miss O‘Reilly«, er erhob sich, »Sie sehen bezaubernd aus.«
Wie jetzt? Meinte er das ernst? Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte.
»Es tut mir sehr leid, aber ich habe sonst nichts Passendes zum Anziehen«, erklärte sie mit gespielter Verlegenheit.
Innerlich rieb sie sich die Hände. Okay. Nun kam der Punkt, an dem er sich bedauernd verabschieden würde.
»Oh, machen Sie sich keine Gedanken, es ist völlig in Ordnung«, betonte er jedoch stattdessen. »Wollen wir dann?«
Hilflos schaute sie zu Allison, die hinter Grays Rücken auf ihn deutete, den Daumen hochstreckte und dazu eifrig nickte.
Sienna warf ihr einen bösen Blick zu. »Ja«, murmelte sie frustriert und nahm ihre Jacke vom Kleiderhaken neben der Eingangstür, »von mir aus.«
Galant half er ihr in die Steppjacke, Sienna schnappte ihre Tasche und wenig später saß sie neben ihm in seinem schwarzen Cadillac Escalade. Während er den SUV sicher durch die Straßen von Milwaukee steuerte, überlegte sie fieberhaft, wie sie den Abend so schnell wie möglich beenden konnte.
 
Amüsiert schmunzelte Gray in sich hinein. Er wusste genau, was Sienna O‘Reilly mit diesem Aufzug beabsichtigte und im Stillen bewunderte er sie für diesen Einfall. Dumm nur, dass sie damit an den Falschen geraten war, so leicht ließ er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er würde ihr ihre eigene Medizin zu kosten geben. Auf der Weihnachtsfeier war Abendgarderobe angesagt und er würde mit Sienna und ihrem Outfit auffallen wie ein bunter Hund. Doch er war selbstbewusst genug, dass er das verkraften konnte. Sie allerdings würde sich vermutlich in ihrer Haut nicht besonders wohlfühlen und das war genau die Lektion, die er ihr erteilen würde.
Ein wenig freute er sich jetzt auf die Feier, es versprach auf jeden Fall, ein unterhaltsamer Abend zu werden.
Am Wisconsin Club angekommen half er Sienna zuvorkommend aus dem Wagen und übergab dem Parkboy den Schlüssel. Sie durchquerten das Foyer, an der Garderobe gaben sie Siennas Jacke ab, dann betraten sie den Saal, in dem die Festivität stattfand.
Wie erwartet wandten sich bereits bei ihrem Eintreten etliche Köpfe in ihre Richtung. Sowohl Männer als auch Frauen musterten Sienna eingehend und vereinzelt setzte leises Getuschel ein. Gray war klar, dass er der High Society von Milwaukee in doppelter Hinsicht ein gefundenes Fressen lieferte. Nicht nur Siennas unpassende Bekleidung bot Anlass zu Gerede, sondern auch die Tatsache, dass er in Begleitung erschien. Üblicherweise kam er alleine, pflegte jedoch die Partys meistens zusammen mit einer hübschen Frau zu verlassen.
Er unterdrückte ein Grinsen und warf einen unauffälligen Seitenblick zu Sienna. Natürlich waren ihr die Blicke und das Geflüster ebenfalls nicht entgangen. Doch zu seinem Erstaunen schien sie sich nichts daraus zu machen, sondern hob selbstbewusst den Kopf und fragte trotzig: »Okay, wo ist das Buffet? Ich könnte etwas zu essen vertragen.«
Mit einem leisen Lachen nahm er ihren Ellbogen. »Sie müssen sich noch einen Moment gedulden, es gibt ein Menu.«
Sanft, aber bestimmt, dirigierte er sie zwischen den Gästen hindurch, nickte einigen Bekannten zu und erreichte schließlich den Tisch, an dem er jedes Jahr saß. Er begrüßte die Gäste, die dort bereits anwesend waren, und stellte Sienna vor, ohne jedoch zu erwähnen, dass sie seine Angestellte war. Zuvorkommend rückte er ihr den Stuhl zurecht und setzte sich neben sie.
Es dauerte nicht lange, bis ein Ober erschien und nach ihren Wünschen fragte.
»Was möchten Sie trinken?«, wandte Gray sich an Sienna.
Sie überlegte kurz. »Ich nehme einen Mai Tai«, erklärte sie dann mit einem unschuldigen Lächeln.
Ihr Lächeln genauso unschuldig erwidernd orderte er eine Flasche Weißwein.
»Ich wollte aber keinen Wein«, zischte sie ihm zu.
Er beugte sich ein Stück zu ihr. »Keine harten Sachen, solange Sie mit mir unterwegs sind«, flüsterte er ihr zu.
Sein Atem streifte warm über ihr Ohr und kitzelte ihren Hals, und sofort bekam sie eine Gänsehaut.
»Spaßbremse«, murrte sie und warf ihm einen bösen Blick zu.
»Ich bestimme die Regeln«, betonte er mit einem Funkeln in den Augen.
Zufrieden registrierte er, wie sie erneut erschauerte. Schade, dass sie diesen Latzrock anhatte. Das Oberteil verdeckte die Sicht auf ihre Brüste, dabei hätte er zu gerne gesehen, wie …
»Gray«, riss ihn eine laute Stimme aus seinen Gedanken, »wie schön, dass du auch hier bist.«
Der dröhnende Bass gehörte Terrence Clayburn, einem alten Geschäftsfreund, der ihm jetzt überschwänglich die Hand schüttelte und auf eine blasse, dürre Frau neben sich zeigte. »Und schau mal, wen ich mitgebracht habe. Diana hat sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, dich wiederzusehen.«
Gray zwang sich ein halbwegs begeistertes Lächeln auf die Lippen. »Hallo Diana.« Dann deutete er auf Sienna. »Terrence, Diana, darf ich euch Sienna O‘Reilly vorstellen? Miss O‘Reilly, das sind Terrence Clayburn und seine Tochter Diana.«
Sienna begrüßte die beiden höflich und missmutig stellte Gray fest, dass die Clayburns ausgerechnet mit an ihrem Tisch saßen. Terrence versuchte bereits seit einer geraumen Zeit, ihn mit Diana zu verkuppeln, und da sie sich schon sehr lange kannten, war es schwierig, sich elegant aus der Affäre zu ziehen. Vielleicht hatte er ja Glück und Siennas Anwesenheit würde Terrence von seinem Vorhaben abbringen.
Wie selbstverständlich legte er nach einer Weile seinen Arm auf die Rückenlehne von Siennas Stuhl. Ihr kaum merkliches Zusammenzucken entging ihm nicht, genauso wenig wie Dianas enttäuschte Miene.
Unhörbar seufzend trank er einen Schluck aus seinem Glas und wünschte, er wäre immer noch der pickelige, schlaksige Junge, der er vor zwanzig Jahren gewesen war. Diana würde ihn nicht beachten und er hätte jetzt nicht dieses quälende Bedürfnis, mit seinem Daumen über Siennas Nacken zu streicheln.

5
Siennas Laune hatte den Nullpunkt erreicht. Entgegen ihrem genialen Plan hatte Grayson Sterling sich von ihrem Äußeren überhaupt nicht abschrecken lassen, und nun musste sie die abschätzigen Blicke der anderen Gäste ertragen. Egal, damit hatte sie kein Problem, sie konnte mit diesen ganzen reichen Schnöseln sowieso nichts anfangen.
Womit sie jedoch durchaus ein Problem hatte, war die Tatsache, dass Gray mit Adleraugen darauf achtete, dass sie nicht zu viel trank. Sich restlos volllaufen zu lassen und ihn dadurch zu zwingen, die Feier schnell wieder zu verlassen, klappte also auch nicht.
Aber jetzt wurde das Essen serviert und so würde sie eben zu Plan B greifen. Sie würde ihre normalerweise guten Tischmanieren vergessen und sich so unmöglich aufführen, dass er sich wünschte, er hätte sie niemals mitgenommen. Danach würde er auf künftige Verabredungen dieser Art auf jeden Fall verzichten.
Als ersten Gang gab es eine Suppe. Innerlich grinsend, äußerlich vollkommen ungerührt, führte Sienna ihren Löffel zum Mund und schlürfte geräuschvoll die cremige Flüssigkeit herunter. Sie bemerkte die gehobenen Augenbrauen ihrer Tischnachbarn und hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Unter lautstarkem Schlürfen aß sie weiter und tat so, als würde sie die pikierten Blicke, die man ihr und Gray zuwarf, überhaupt nicht bemerken.
»Ah, das war wirklich sehr gut«, murmelte sie anschließend zufrieden und überlegte, ob sie ihre Aussage mit einem Rülpser unterstreichen sollte.
Das erschien ihr dann allerdings doch ein wenig übertrieben, daher beschloss sie, die Fortsetzung ihrer Show für den nächsten Gang aufzuheben, der gerade aufgetragen wurde.
Es gab einen Braten, der nach Wild schmeckte, vermutlich Hirsch oder Reh. Dazu wurde Rotkraut serviert und winzige, runde Kartoffeln sowie eine reichhaltig aussehende, dunkle Soße.
Sie startete ihren Angriff, indem sie so ungeschickt an dem Fleisch herumsäbelte, dass sie scheinbar versehentlich abrutschte und damit die Soße spritzend auf dem blütenweißen Tischtuch verteilte.
»Ups«, entschuldigte sie sich kichernd, »die Messer sind ein bisschen stumpf.«
Eine Weile beschäftigte sie sich laut schmatzend mit ihrem Essen, dann leitete sie die nächste Attacke ein. Sie tat, als wolle sie eine der kleinen Kartoffeln aufspießen, setzte die Gabel aber schräg an und drückte. Die Kartoffelkugel flutschte vom Teller, rollte quer über den Tisch und landete auf Diana Clayburns Schoß. Diese stieß einen schrillen, erschrockenen Schrei aus und sprang auf, wobei sie ihr Glas umstieß und der Rotwein sich über die Tischdecke ergoss.
Treffer versenkt, dachte Sienna zufrieden, denn ihr war nicht entgangen, dass Diana den ganzen Abend über schmachtende Blicke in Grays Richtung geworfen hatte.
»Oh, entschuldigen Sie, das tut mir wirklich sehr leid«, flötete sie mit betont unschuldigem Augenaufschlag und schielte dabei unauffällig zu ihrem Chef.
Hey, was war das denn jetzt? Grayson Sterling sah so aus, als würde er jeden Moment anfangen, zu lachen. Seine Mundwinkel zuckten verdächtig und das kleine Grübchen war andeutungsweise zu erkennen. Mist, irgendetwas lief hier verkehrt. Er sollte doch sauer sein, wieso schien er sich stattdessen bestens zu amüsieren?
Genervt schaufelte sie ihr restliches Essen in sich hinein. Na gut, noch war der Abend nicht zu Ende, ihr würde bestimmt etwas anderes einfallen.
Ganz cool bleiben, Sienna, redete sie sich stumm zu, du wirst es schon schaffen, ihm die Lust auf weitere gemeinsame Weihnachtsfeiern zu verleiden.
Die Gelegenheit erschien günstig, als nach der üblichen Verteilung der Geschenke durch einen wohlbeleibten Santa Claus eine kleine Band begann, Tanzmusik zu spielen.
Sienna sah, dass Diana aufstand und Anstalten machte, auf Grayson zuzugehen, ebenso wie drei elegant gekleidete, grell geschminkte Frauen, die zielstrebig auf ihren Tisch zusteuerten.
»Miss O‘Reilly, darf ich bitten?«, fragte er im selben Moment schnell und stand auf.
»Tut mir leid, Mr. Sterling, ich kann nicht tanzen«, erklärte sie mit einem zuckersüßen Lächeln und blieb wie angewurzelt sitzen.
Falls er glaubte, dass sie ihm helfen würde, sich gegen diesen Angriff der Killerbestien zu schützen, hatte er sich geschnitten. Hach, würde das schön sein, wenn eine dieser Walküren ihn gleich über die Tanzfläche schob, während sie, Sienna, hier gemütlich am Tisch saß und sich an seinem Gesicht weidete. Damit wäre die Sache dann wohl erledigt. Wenn sie ihn jetzt diesen Hyänen auslieferte, würde er sie nie mehr eines Blickes würdigen.
Bevor sie sich jedoch ausgiebig im Glanz ihres Erfolgs sonnen konnte, legte er seine Finger schmerzhaft fest um ihren Oberarm und zog sie vom Stuhl hoch.
»Es ist ganz einfach«, betonte er mit einem sardonischen Lächeln, »ich führe, und Sie fügen sich.«
Unerbittlich schob er sie zur Tanzfläche, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.
Okay, er hat es so gewollt, dachte Sienna trotzig, nachdem er sie an sich gezogen hatte, und trat ihm mit dem Absatz ihres Stiefels kräftig auf den Fuß.
»Ups«, sagte sie laut, »tut mir leid.«
Das wiederholte sie noch ein paar Mal, doch da er überhaupt nicht reagierte, sondern mit gleichbleibend höflicher Miene mit ihr über das Parkett wirbelte, gab sie es schließlich auf.
»Haben Sie mich deswegen mitgenommen?«, fragte sie übellaunig. »Damit ich Ihnen Ihre Verehrerinnen vom Hals halte, ja?«
»Richtig«, gab er ungeniert zu. »Leider gibt es viel zu viele Damen, die mir gerne einen Ring an den Finger stecken würden, und so gehe ich allen Angeboten aus dem Weg, ohne unhöflich zu sein.«
»Eingebildet sind Sie ja wohl gar nicht«, erwiderte sie trocken und platzte dann unüberlegt heraus: »Allerdings verschrecken Sie mit dieser Methode auch diejenigen, die an etwas anderem interessiert sind.«
Er grinste und seine Augen funkelten. »Falls Sie um meine sexuelle Auslastung besorgt sind, kann ich Sie beruhigen. Ich befinde mich nicht so sehr in Not, dass ich mich ausgerechnet auf einer Weihnachtsfeier nach derartigen Vergnügungen umsehen müsste.«
Ärger stieg in ihr auf. »Wenn Sie damit auf mein Verhalten vom Freitag anspielen wollen, ich auch nicht«, zischte sie ihn an. »Ich hatte lediglich zu viel getrunken.«
»Oh, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, gab er spöttisch zurück. »Möchten Sie sich lieber weiter über mein Intimleben unterhalten?«
»Nein danke, ich will mich gar nicht mit Ihnen unterhalten«, erklärte sie so würdevoll wie möglich.
Allerdings war das nur die halbe Wahrheit, denn eigentlich hätte sie nur zu gerne mehr private Dinge über ihn erfahren. Abgesehen davon, dass er ausgezeichnet tanzen konnte und wunderbar roch, wie sie während der letzten Minuten festgestellt hatte, wusste sie gar nichts von ihm.
Ob er ein guter Liebhaber war? Bestimmt ein sehr ausdauernder, er machte einen gut trainierten Eindruck. Unwillkürlich versuchte sie sich vorzustellen, wie er wohl unter diesem teuren Maßanzug aussah. Im gleichen Moment biss sie sich auf die Lippe. Meine Güte, wie kam sie nur auf solche Gedanken? Er war ihr Chef und er war ein mieser Erpresser. Außerdem hatte er garantiert jede Nacht eine andere Frau in seinem Bett, also sollte sie erst gar nicht anfangen, auf so komische Ideen zu kommen.
Dennoch fühlte es sich ziemlich gut an, in seinen Armen über das Parkett zu schweben, und sie konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken.
»Was ist los, Miss O‘Reilly?«, fragte er postwendend, und als sie in seine Augen schaute, die in einem beunruhigenden Grau-Grün schimmerten, hatte sie das Gefühl, er wisse ganz genau, womit ihre Gedanken sich beschäftigten.
»Nichts«, erwiderte sie hastig. »Ich dachte nur gerade daran, dass ich morgen wieder früh aufstehen muss.«
Offenbar hatte er den Wink mit dem Zaunpfahl begriffen. »Sie haben recht, für heute reicht es«, nickte er und führte sie zum Tisch zurück.
Nachdem sie sich von den anderen Gästen verabschiedet hatten, holte er ihre Jacke von der Garderobe und half ihr formvollendet hinein. Wenig später saßen sie in seinem Auto und waren auf dem Weg zu Siennas Apartment.
Dort angekommen begleitete er sie zur Tür.
»Vielen Dank für den schönen Abend«, hörte sie ihn zu ihrer Überraschung sagen, als sie aufgeschlossen hatte, »bis zum nächsten Mal.«
Wie jetzt? Wieso schöner Abend? Und was sollte das heißen: Bis zum nächsten Mal?
»Ich … nein … also …«, stammelte sie irritiert.
»Gute Nacht Miss O‘Reilly«, lachte er über die Schulter, während er zu seinem Wagen zurücklief. »Schlafen Sie gut.«
»Ja«, murmelte sie dumpf, »Sie auch.«
 
Kaum hatte Sienna die Wohnung betreten, kam Allison aus ihrem Zimmer gestürzt.
»Oh mein Gott Sienna, dieser Mann ist der Wahnsinn«, sprudelte sie aufgeregt los. »Wie war es? War er nett? Hat er dich geküsst?«
Sienna starrte ihre Schwester an, als käme sie von einem anderen Planeten. »Sonst geht‘s dir noch gut, ja? Das ist mein Chef, schon vergessen?«
»Na und, ist doch egal«, Allison kriegte sich gar nicht mehr ein vor Begeisterung, »er ist voll scharf.«
»Ja, aber ich bin nicht scharf, vor allem nicht scharf darauf, noch mal mit ihm auszugehen«, brummte Sienna unwirsch.
»Das heißt, ihr habt bald ein neues Date, ja?«
»Wahrscheinlich. Leider. Ich habe alles getan, um ihm diesen Unsinn auszutreiben, es scheint jedoch so, als wäre ich nicht besonders erfolgreich gewesen.«
Missmutig berichtete Sienna vom Verlauf des Abends, und Allison konnte es kaum fassen.
»Und er ist nicht sauer geworden?«, fragte sie ungläubig. »Sienna, das kann doch nur eins bedeuten.«
»Oh ja, dass ich beim nächsten Mal noch stärkere Geschütze auffahren muss«, knurrte Sienna trocken.
Schnaubend schüttelte Allison den Kopf. »Unsinn. Ich wette, er ist in dich verknallt, und wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mir diesen Prachtkerl nicht entgehen lassen.«
»Klar, er ist in mich verknallt – und ich bin die nächste Präsidentin der Vereinigten Staaten. Himmel, Allison, was denkst du dir nur? Dieser Kerl ist reich, arrogant und …«
»… attraktiv«, ergänzte ihre Schwester hilfsbereit.
»… ja, von mir aus, attraktiv, und das ist eine Kombination, die mir gar nicht gefällt. Er ist genau die Sorte Mann, vor der Mom uns immer gewarnt hat«, erklärte Sienna energisch. »Und was sollte mir denn entgehen? Nummer 827 auf seiner Betthäschen-Liste zu sein? Nein danke, verzichte. – Und jetzt will ich schlafen, ich bin müde und brauche meine Kraft, um mir irgendeinen neuen Plan auszudenken.«
Allison seufzte. »Ach Sienna, ich glaube, du bist im Begriff, einen Fehler zu machen.«
»Das habe ich bereits«, murmelte Sienna über ihre Schulter hinweg, »ich hätte niemals zu dieser dämlichen Weihnachtsfeier gehen sollen.«
 
Den ganzen Donnerstagmorgen rechnete Sienna damit, dass Gray ihr den nächsten Termin mitteilen würde. Doch nichts tat sich und so beschloss sie gegen Mittag, sich wieder um ihr Santa-Problem zu kümmern. Ihr zweites Ziel war Erica Underwood, die einzige weibliche Programmiererin in der Firma. Die Software-Entwicklung war die größte Abteilung mit den meisten Mitarbeitern und alle bis auf Erica waren männlich. Also war die Wahrscheinlichkeit, dass Santa aus diesem Kreis kam, recht hoch. Erica war bei ihren Kollegen sehr beliebt, vielleicht wäre sie ja bereit, die Männer ein bisschen auszufragen.
In der Mittagspause lungerte Sienna vor der Kantine herum, bis sie Erica hineingehen sah. Sie folgte ihr und ließ sich kurz darauf mit ihrem Tablett an Ericas Tisch nieder.
»Hi«, grüßte sie die resolute Blondine mit dem Kurzhaarschnitt.
»Äh … Sienna, richtig?«, lächelte Erica.
Sienna nickte. »Ja. – Du, ich hätte da ein kleines Problem, und eventuell könntest du mir helfen«, begann sie vorsichtig.
»Kommt drauf an, was es ist.«
»Naja, also, die Sache ist so …«, Sienna überlegte, wie sie es am besten anstellen sollte, ohne die Wahrheit zu erzählen. »Es ist mir ein bisschen peinlich, doch vielleicht hast du ja mitbekommen, dass ich an der Weihnachtsfeier … naja, ich war wohl etwas betrunken.«
Erica zuckte die Achseln. »Kann sein, aber ich weiß nichts davon, ich war nicht da. Ich mag diese Veranstaltungen nicht.«
Du Glückliche, seufzte Sienna stumm und fuhr dann laut fort: »Jedenfalls, Santa, also der Kollege, der als Santa aufgetreten ist, war so nett, mich nach Hause zu fahren«, schwindelte sie. »Ich würde mich gerne bei ihm bedanken, bloß dummerweise habe ich keine Ahnung, wer es gewesen ist.«
»Das wissen wir alle nicht.«
»Ja, natürlich, ich dachte nur, du könntest dich vielleicht bei euch in der Abteilung mal umhören. Es könnte doch sein, dass einer von deinen Kollegen Santa war, und wie gesagt, es wäre mir wirklich wichtig.«
Bittend schaute Sienna die Blonde an, und diese nickte nach einer Weile. »Also gut, okay, ich kann ja mal schauen. Wir Mädels müssen schließlich zusammenhalten.«
»Genau«, strahlte Sienna, »das ist super, vielen Dank.«
»Freu dich nicht zu früh, du weißt, dass Santa seine Identität nicht preisgeben darf«, erinnerte Erica sie.
»Ja, klar. Trotzdem bin ich froh, dass du es wenigstens versuchen willst.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile über andere Dinge, und als die Pause vorüber war, ging Sienna zufrieden zurück an ihre Arbeit.
»Versteck dich nur Santa«, murmelte sie vor sich hin, »ich werde dich finden und dann kannst du dich warm anziehen.«
 
Am Freitag hörte Sienna weder etwas von Erica noch von Gray, und als es Feierabend war, verließ sie halbwegs gut gelaunt das Büro. Das Wochenende lag vor ihr, sie würde es sich mit ein paar DVDs vor dem Fernseher gemütlich machen und alle Santas und Bosse dieser Welt konnten ihr gestohlen bleiben.
Doch zuerst musste sie einen Weihnachtsbaum besorgen. Allison hatte ihr bereits seit Tagen damit in den Ohren gelegen, dass sie endlich die Wohnung schmücken sollten.
Sie fuhr zu einem Tannenbaumverkauf am Sherman Park und es dauerte nicht lange, bis sie eine schöne, große Douglastanne ausgesucht hatte.
Der Verkäufer half ihr, das Ungetüm auf dem Dach ihres Wagens zu befestigen, und sie war froh, dass sie nur ein paar Blocks bis zu ihrem Apartment zurückzulegen hatte.
Dort angekommen eilte sie nach oben, um sich erst einmal umzuziehen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sich Baumharz nicht mehr entfernen ließ, und wollte ihre gute Arbeitskleidung nicht ruinieren. In einer alten, löcherigen Jeans und einem ausgeleierten Shirt machte sie sich dann gemeinsam mit Allison daran, das Monstrum von Baum die drei Etagen hinauf zu schleppen.
»Puh, ich glaube, ich hätte doch einen kleineren nehmen sollen«, stöhnte sie, als sie ihre Fracht endlich ins Wohnzimmer geschleift hatten.
Allison hatte bereits die Kisten mit dem Schmuck und den Halter vom Dachboden geholt, und zusammen wuchteten sie die Tanne jetzt in die Metallvorrichtung und entfernten das Netz.
»Wow, der ist ja wirklich riesig«, staunte Allison, »da kriegen wir die Spitze gerade noch so drauf. Aber er wird toll aussehen, wenn er geschmückt ist.«
Voller Vorfreude machten sie sich daran, die Lichterkette zu befestigen. Anschließend wickelten sie eine lange, glitzernde Girlande um den Baum und hängten Kugeln, kleine Holzfiguren, Strohsterne und Süßigkeiten auf. Zwei Päckchen Lametta wurden gleichmäßig über die Zweige verteilt und schließlich fehlte nur noch der große Stern.
»Holst du die Leiter?«, fragte Sienna.
»Die hatten wir doch Ronda geliehen, fürs Tapezieren.«
»Hm, stimmt ja. Na gut, also nehme ich eben einen Stuhl.«
Sienna holte ihren Schreibtischstuhl aus ihrem Zimmer und kletterte darauf. »Mist, das reicht nicht.« Sie schaute sich suchend um. »Weißt du was, wir schieben den Sessel ran und stellen den Stuhl drauf.«
»Du wirst dir den Hals brechen«, mahnte Allison kopfschüttelnd.
»Gut, dann brauche ich wenigstens nicht mehr mit Grayson Sterling auszugehen«, kommentierte Sienna trocken, als sie den alten Ohrenbackensessel in Richtung Baum schob. »Aber nach dem Abend vorgestern glaube ich, er würde auch nicht davor zurückschrecken, mich im Vollgips mitzunehmen.«
Sie hob den Stuhl auf den Sessel, rückte ihn ein wenig zurecht und begann mit dem Aufstieg. Mit einer Hand an der Wand abgestützt balancierte sie auf der leicht wackeligen Konstruktion, während Allison das Ganze festhielt.
Sienna reckte sich und versuchte, den silbernen Stern auf der Spitze des Baumes zu befestigen, da klingelte es plötzlich.
»Oh verdammt, das Auto steht noch mitten in der Einfahrt«, entfuhr es ihr. »Das wird bestimmt die alte Henderson sein. Geh und fahr den Wagen weg, bevor sie wieder die Cops anruft.«
»Aber der Stuhl …«
»Ich halte mich fest, es passiert schon nichts«, beschwichtigte Sienna ihre Schwester. »Jetzt geh endlich, ich habe keine Lust auf irgendwelchen Ärger.«
Achselzuckend ließ Allison den Stuhl los und ging zur Tür.
»Ich hab‘s gleich«, murmelte Sienna verbissen und beugte sich ein Stück weiter vor.
Langsam schob sie das untere Ende des Sterns über die Baumspitze und stieß ein triumphierendes »Ha« aus. Im selben Augenblick geriet die provisorische Leiter ins Wanken und Sienna krallte sich mit einem erschrockenen Aufschrei reflexartig in der Tanne fest. Dann, fast wie in Zeitlupe, kippte der Stuhl komplett weg. Sienna fiel nach vorne und stürzte mitsamt dem ganzen Baum um – mitten hinein in Grayson Sterlings Arme und riss ihn mit sich zu Boden.
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Einen Moment lang lag Sienna regungslos auf Gray und fragte sich benommen, wieso sie ausgerechnet jetzt ein Déjà-vu hatte.
»Sienna, um Himmels willen, hast du dir wehgetan?«, rief Allison erschrocken.
»Ich wusste ja, dass Ihnen unsere Abmachung nicht gefällt, aber müssen Sie mich deswegen gleich mit einem Baum erschlagen?«, murmelte Gray ironisch.
Sienna verzog das Gesicht. »Offenbar habe ich nicht gut genug gezielt.«
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich gerade in einer sehr intimen Position mit ihrem Chef auf dem Boden wälzte, und sie sprang entsetzt auf.
»Was machen Sie überhaupt hier?«, fragte sie ungehalten. »Sind wir etwa verabredet?«
Geschmeidig stand er auf und lächelte. »Ja, morgen Abend«, erklärte er und zupfte ihr einen kleinen, abgebrochenen Tannenzweig aus den Locken.
Sie trat einen Schritt von ihm weg und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. »Und was verschafft mir dann heute die Ehre Ihres Besuchs?«
»Das da.« Er bückte sich und sammelte drei Kleidersäcke ein, die verstreut auf dem Fußboden lagen. »Da Sie ja offenbar keine geeignete Garderobe besitzen, dachte ich mir, ich bringe Ihnen ein paar Kleider vorbei. Ziehen Sie eines davon morgen Abend an.«
Bevor Sienna etwas einwenden konnte, hatte Allison bereits den Reißverschluss einer Hülle aufgezogen und begutachtete den Inhalt.
»Oh mein Gott, Sienna, schau doch nur«, rief sie begeistert, als eine Fülle von dunkelblauem Satin zum Vorschein kam, »ist das nicht ein Traum?«
»Ja, sehr schön«, murmelte Sienna, ohne den Kopf auch nur ansatzweise in die Richtung ihrer Schwester zu drehen. Noch immer starrte sie Grayson Sterling an und machte jetzt eine eindeutige Geste zur Haustür. »Danke, dann bis morgen«, sagte sie knapp, »wie Sie sehen, haben wir zu tun.«
Amüsiert musterte er den umgestürzten Baum und ließ seinen Blick anschließend aufreizend langsam über Sienna gleiten.
»Falls Sie vorhaben, sich ein Bein zu brechen, um unsere Verabredungen zu sabotieren, muss ich Sie enttäuschen«, erklärte er mit einer weichen Stimme, die Sienna eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagte. »Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, lasse ich nicht mehr locker.«
Unwillkürlich trat Sienna noch ein Stück von ihm weg, um der beunruhigenden Wirkung zu entgehen, die er plötzlich auf sie hatte.
»Das dachte ich mir schon«, murmelte sie trocken.
Nervös schob sie ihre Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans, ohne zu bemerken, dass sich dadurch ihre Brüste unter dem dünnen T-Shirt ziemlich deutlich abzeichneten.
Er lächelte und neben seinem Mundwinkel tauchte wieder das Grübchen auf. »Sieht so aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen.«
»Nein danke, wir kommen klar«, wehrte Sienna sofort ab.
»Ja, das wäre super«, platzte Allison jedoch im gleichen Moment heraus, »sonst kämpfen wir morgen wahrscheinlich immer noch mit diesem Ungetüm hier herum.«
»Na dann.« Gray verschwendete keine Zeit. Entschlossen zog er sein Jackett und seine Krawatte aus, warf beides schwungvoll auf das Sofa, lockerte den Hemdkragen und krempelte seine Ärmel hoch.
»Bist du bescheuert?«, zischte Sienna ihrer Schwester unterdessen zu. »Warum lädst du ihn nicht gleich zum Abendessen ein?«
Ungerührt schob Allison sie in Grays Richtung. »Sienna, vielleicht hilfst du Mr. Sterling und ich koche uns inzwischen eine Tasse Kaffee, ja?«
Wütend schaute Sienna ihr hinterher, wie sie hinter der Küchentheke in Deckung ging, und sann darüber nach, auf welche Weise sie Allison foltern würde, sobald Gray verschwunden war.
»Sienna?«, riss er sie aus ihren Rachegedanken. »Fassen Sie bitte mal mit an?«
Obwohl sie ihn am liebsten mitsamt ihrer Schwester rausgeworfen hätte, drehte sie sich zähneknirschend zu ihm um und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf.
»Aber natürlich.«
Gemeinsam richteten sie den Baum auf, Gray entfernte ein paar abgeknickte Zweige, und in scheinbar harmonischer Eintracht sammelten sie den abgefallenen Schmuck ein und hängten ihn wieder auf. Zu guter Letzt kletterte Gray auf den Stuhl, streckte sich ein wenig und befestigte mühelos den Stern auf der Spitze.
Sienna beobachtete ihn dabei, ließ ihren Blick ausgiebig über seinen Körper gleiten und leckte sich unbewusst über die Lippen. Herrje, ja, er war wirklich umwerfend. Diese breiten Schultern, die schmalen Hüften, und erst dieser knackige Po …
»Du siehst aus wie ein hungriger Tiger, der gerade ein saftiges Steak entdeckt hat«, wisperte Allison ihr ohne Vorwarnung ins Ohr, und Sienna zuckte erschrocken zusammen.
»Halt bloß die Klappe«, flüsterte sie aufgebracht zurück, »wenn er dir so gut gefällt, kannst du ja morgen Abend mit ihm ausgehen.«
Gray stand immer noch auf dem Stuhl und betrachtete kritisch sein Werk.
»Sieht doch ganz gut aus, oder?«, fragte er zufrieden, während er sich einen kleinen Schokoladenkringel vom Weihnachtsbaum stibitzte und in den Mund schob.
In diesem Moment sah er so jungenhaft aus, dass Siennas Herz einen unkontrollierten Hüpfer machte.
»Oh, ja«, hauchte Allison, »wirklich toll.«
Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht von dem Baum sprach, und Sienna boxte sie warnend in die Rippen.
»Ja, danke für Ihre Hilfe Mr. Sterling«, sagte sie kühl, »aber jetzt haben wir Ihre Zeit schon viel zu sehr in Anspruch genommen. Sie haben doch bestimmt noch etwas anderes vor.«
Elastisch sprang er vom Stuhl und grinste. »Nein keine Sorge, heute habe ich keinen Termin – sonst wüssten Sie ja davon.«
»Prima, dann trinken Sie sicher gerne eine Tasse Kaffee mit uns«, bot Allison sofort an und deutete auf die Couch. »Nehmen Sie ruhig Platz. Sienna wird sich um Sie kümmern, ich muss schnell das Auto wegfahren«, sie zwinkerte ihrer Schwester unauffällig zu, »bevor unsere Nachbarin sich wieder beschwert.«
Kaum hatte sie ausgesprochen, eilte sie aus der Haustür und ließ eine verärgerte Sienna und einen belustigt schmunzelnden Gray zurück.
»Hören Sie Mr. Sterling«, wandte Sienna sich nach ein paar Sekunden energisch an ihren Chef, »es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen. Sie können mich verpflichten, Sie zu diesen Weihnachtsfeiern zu begleiten, aber in meiner Wohnung haben Sie nichts zu suchen.«
Seine Augen blitzten auf und für einen Moment sah es so aus, als wolle er widersprechen. Schließlich nickte er jedoch schweigend, nahm seine Krawatte vom Sofa, schlang sie nachlässig um und schlüpfte anschließend in sein Jackett. Dann griff er in die Innentasche und legte etwas auf den Tisch.
»Falls Sie noch ein Paar Schuhe oder irgendwelche Accessoires kaufen möchten.«
Sienna schaute überhaupt nicht hin, sie wollte nur, dass er endlich verschwand. »Jaja«, murmelte sie und schob ihn zur Tür.
»Ich hole Sie morgen Abend um sieben Uhr ab«, verabschiedete er sich.
»Wenn es sein muss.«
Er lächelte wieder sein Grübchen-Lächeln. »Bis morgen, Sienna – ich freue mich schon.«
 
Als Allison kurz darauf zurückkam und sah, dass Gray verschwunden war, verzog sie enttäuscht das Gesicht.
»Hast du ihn etwa rausgeworfen?«, fragte sie vorwurfsvoll.
»Allerdings«, erklärte Sienna aufgebracht. »Er hat hier nichts verloren, und sollte er noch mal aufkreuzen, möchte ich dich bitten, ihn nicht wieder einzuladen.«
»Meine Güte, er kommt extra hierher, um dir Kleider zu bringen, die nebenbei bemerkt garantiert ein Vermögen gekostet haben, und du behandelst ihn wie Jack the Ripper. Was ist denn so schlimm daran, wenn du ein bisschen freundlich zu ihm bist?«
»Wir wissen doch beide sehr genau, wohin ein bisschen Freundlichkeit bei diesem Mann führen wird. Gibt man ihm den kleinen Finger, nimmt er die ganze Frau.«
Allison warf sich aufs Sofa und im gleichen Moment fiel ihr Blick auf den Couchtisch. Sie stieß einen überraschten Schrei aus.
»Sienna, das glaube ich ja wohl nicht, schau dir das an – eine AMEX Centurion«, sprudelte sie hervor. »Hat er die etwa dagelassen?«
Genervt schaute Sienna auf die schwarze Kreditkarte. »Ja, und wenn schon.«
»Weißt du, was das heißt? Mit dieser Karte steht dir die Welt offen«, Allison war kurz vorm Herzinfarkt, »so eine bekommt nicht jeder, er muss unglaublich reich sein.«
»Vor allem unglaublich arrogant«, fügte Sienna trocken hinzu.
Fassungslos starrte Allison auf das flache, rechteckige Stück Titan. »Grayson H. Sterling«, flüsterte sie und strich nahezu ehrfürchtig mit den Fingerspitzen über den Namen. »Will er, dass du damit einkaufen gehst?«
»Ja«, gab Sienna widerwillig zu, um nach einem kurzen Blick auf Allisons leuchtende Augen sofort hinzuzufügen: »Oh nein, vergiss es gleich wieder.«
Energisch nahm sie ihr die Karte aus der Hand und steckte sie in ihre Geldbörse.
»Auf gar keinen Fall werde ich auch nur einen Cent von diesem … diesem …« Sie schnaubte erbost und suchte nach dem passenden Schimpfwort. »Ach, verdammt, ich lasse mich doch zu allem Überfluss nicht noch von ihm aushalten. Von mir aus kann er sich sein Geld sonst wohin stecken.«
»Hey, jetzt komm mal wieder runter«, versuchte Allison, ihre Schwester zu beruhigen. »Wenn du ehrlich bist, findest du ihn gar nicht so übel, oder? Schließlich habe ich Augen im Kopf, und so, wie du ihn vorhin angestarrt hast, hättest du ihm am liebsten den Maßanzug von seinem unverschämt gut gebauten Körper gerissen.«
»Meine Güte, ich hatte schon ewig keinen Freund mehr, da ist es ja wohl kein Wunder, dass mir bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft«, knurrte Sienna unwillig. »Vermutlich würde mir das bei Frankensteins Monster genauso passieren.«
Allison grinste. »Und warum wehrst du dich dann so gegen ihn? Du willst ihn, er will dich offenbar auch, also schnapp ihn dir, Tiger.«
Kopfschüttelnd stapfte Sienna auf ihre Zimmertür zu. »Nein. Erstens ist er mein Chef, und zweitens reihe ich mich bestimmt nicht in die Warteschlange der ganzen anderen Weiber ein, die es kaum abwarten können, mit ihm ins Bett zu steigen.« Im gleichen Moment durchzuckte sie ein Gedanke. Sie drehte sich um, sprang auf Allison zu und fiel ihr um den Hals.
»Schwesterherz, du bist genial«, rief sie überschwänglich. »Wenn Grayson Sterling vor einer Sache Angst hat, so ist es ein Ehering an seinem Finger. Ich brauche ihm also nur das Gefühl zu geben, dass ich mir ernsthafte Hoffnungen mache, dann wird er garantiert Panik kriegen und schwupps – hat sich das Problem erledigt.«
 
Obwohl Gray sich Arbeit mit nach Hause genommen hatte, saß er den ganzen Samstag in seiner Penthouse-Wohnung und brachte es nicht fertig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.
Ständig dachte er an Sienna und er hatte ein schlechtes Gewissen. Ihm war klar, dass es nicht in Ordnung war, was er da tat. Nicht nur, dass er sie nötigte, mit ihm auszugehen, in der Hoffnung, sie in sein Bett zu bekommen, nein, er fing jetzt auch beinahe noch an, sich zu einem Stalker zu entwickeln.
Eigentlich hatte er Miss Abbott gestern beauftragt, drei Abendkleider zu besorgen und sie an Siennas Adresse liefern zu lassen. Auf dem Weg nach Hause war er dann einem spontanen Impuls gefolgt und selbst bei dem Bekleidungsgeschäft vorbeigefahren. Er hatte die Sachen abgeholt, um einen Vorwand zu haben, Sienna zu sehen. Ein absolut dämlicher Einfall, wie er sich nun eingestehen musste. Kein Wunder, dass sie sauer gewesen war. Was hatte er denn auch erwartet? Dass sie ihm um den Hals fallen würde? Dass sie ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn in ihr Bett zerren würde?
Missmutig warf er den Stift auf den Tisch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
Er hätte wissen müssen, dass sie nichts dergleichen tun würde. Sie war nicht wie die unzähligen anderen Frauen, die für ein teures Abendkleid oder ein Schmuckstück zu allem bereit waren. In all den Jahren war sie die Erste, die sich von seinem Geld nicht beeindrucken ließ. Vermutlich könnte er ihr die Welt zu Füßen legen und er würde trotzdem keinen Zentimeter weiterkommen.
Es wäre das Beste, sie anzurufen, die Verabredung heute Abend abzusagen und ihr mitzuteilen, dass er ihre Begleitung nicht mehr brauchte. Das Ganze war sowieso eine absolut idiotische Idee gewesen und unfair obendrein. Er wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn da geritten hatte. Normalweise war es nicht seine Art, Frauen auf diese Weise zu erobern, und er hatte es auch nicht nötig.
Seine Hand schwebte über dem Telefon, zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, dreißig Sekunden. Dann sah er Sienna vor sich, wie sie gestern in dieser engen, löchrigen Jeans und dem dünnen T-Shirt vor ihm gestanden und ihn wütend angefunkelt hatte. Ihre Augen hatten geblitzt wie zwei geschliffene Aquamarine, und er fragte sich unwillkürlich, ob sich die Farbe ändern würde, wenn sie erregt war.
Leise seufzend ließ er die Hand wieder sinken.
Er begehrte sie wie noch keine andere Frau zuvor und je abweisender sie sich verhielt, desto stärker wurde der Wunsch, sie zu zähmen und zu besitzen. Es war der klassische männliche Jagdtrieb, den sie ihn ihm weckte, das war ihm bewusst. Aber er war gewohnt zu bekommen, was er wollte und jetzt wollte er sie, und er würde sich nicht so einfach abschrecken lassen.
»Ein Versuch noch«, beruhigte er sein schlechtes Gewissen, »nur noch heute Abend, dann lasse ich sie in Ruhe.«
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An diesem Abend machte Sienna sich besonders sorgfältig zurecht. Von den drei Abendkleidern, die Gray ihr gebracht hatte, hatte sie sich für das dunkelblaue entschieden. Es war rückenfrei, wurde am Nacken gehalten und hatte einen tiefen Ausschnitt. Der Satinstoff schmiegte sich bis über den Po eng an wie eine zweite Haut, dann fiel er in weichen Falten bis zu den Knöcheln. Das Oberteil war mit silbernen Strasssteinen bestickt, die bei jeder Bewegung glitzerten und den Blick auf Siennas Dekolleté lenkten. Dazu trug sie ein Paar silberfarbene Riemchensandaletten mit schwindelerregend hohem Absatz, die sie sich irgendwann für die Hochzeit einer Freundin gekauft hatte. Trotz der Minusgrade draußen hatte sie auf Strümpfe verzichtet, damit ihre frisch lackierten Fußnägel zur Geltung kamen. Sie würde einen langen Mantel tragen und die wenigen Schritte von der Wohnung bis zum Auto würde sie es schon aushalten.
Allison half ihr, die Haare hochzustecken, und nachdem sie ein dezentes Make-up aufgelegt hatte, tupfte sie noch ein bisschen Parfum auf die strategisch wichtigen Stellen.
»Fertig.« Sie drehte sich einmal im Kreis. »Und? Wie sehe ich aus?«
»Umwerfend«, bestätigte Allison, »Grayson Sterling werden die Augen aus dem Kopf fallen.«
»Na, das will ich doch hoffen. Schließlich habe ich mich heute stundenlang gebadet, enthaart, eingecremt, manikürt, pedikürt – alles nur seinetwegen.«
Allison verzog das Gesicht. »Ja, bloß aus dem falschen Grund. Bist du dir sicher, dass das gut geht? Was ist, wenn er versucht, dich abzuschleppen?«
»So weit wird es nicht kommen«, beruhigte Sienna sie. »Sobald er mitkriegt, dass ich ihn als potenziellen Ehemann im Visier habe, wird er nur noch eine Staubwolke hinterlassen, glaub mir.«
Wenig später klingelte es bereits an der Tür und wie erwartet war es Gray, dessen Augen aufleuchteten, als er Sienna sah.
»Sie sehen toll aus«, sagte er bewundernd, und Sienna lächelte.
»Sie aber auch«, entgegnete sie aufrichtig.
Er trug einen schwarzen Smoking, der seinen Körper so aufreizend zur Geltung brachte, dass sie am liebsten mit den Händen unter den Stoff gefahren wäre, um seine Muskeln zu befühlen.
Sie verabschiedeten sich von Allison und saßen wenig später in Grays Escalade.
»Nun, Sienna, was erwartet mich heute Abend?«, brach er nach einer Weile das Schweigen. »Werden Sie mir die Suppe auf den Anzug kippen? Oder erzählen Sie zur Abwechslung unanständige Witze beim Essen? Vielleicht könnten Sie ja auch in der Nase bohren oder sich unter den Achseln kratzen.«
Seine Stimme klang heiter und Sienna musste lachen. »Das sind zwar ganz tolle Vorschläge, aber Sie müssen sich keine Gedanken machen. Ich werde ein braves Mädchen sein und mich tadellos benehmen«, versprach sie. »Weder werde ich mit Santa flirten noch auf dem Tisch strippen.«
»Das klingt so, als würde es ein langweiliger Abend werden«, schmunzelte er.
Sie legte ihm kurz die Hand auf den Arm. »Oh, das glaube ich nicht«, schnurrte sie und ließ ihre Finger über den weichen Stoff gleiten. »Wir finden bestimmt eine Möglichkeit, um uns zu amüsieren.«
Im gleichen Moment trat er abrupt auf die Bremse, weil er beinahe ein Stoppschild übersehen hätte.
»Entschuldigung«, murmelte er.
»Kein Problem«, sie zog ihren Mantel mitsamt Kleid ein Stück hoch und begutachtete ihre Beine, »noch alles dran.«
Er räusperte sich. »Schöne Schuhe. Neu?«
»Nein. – Oh, da fällt mir etwas ein.« Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie und nahm seine Kreditkarte heraus. »Die habe ich nicht gebraucht.«
»Behalten Sie sie vorerst«, bat er, während er wieder Gas gab. »Vielleicht möchten Sie ja doch noch etwas kaufen, wir gehen schließlich noch ein paar Mal aus.«
Ach ja? Glaubte er das wirklich? Nun, er würde seinen Irrtum sehr bald bemerken.
Entschieden streckte sie ihm die Karte hin. »Nein, bitte, ich möchte das nicht. Es würde so aussehen, als ob …«, sie legte eine kleine Kunstpause ein, »… ich meine, wenn wir verheiratet wären, wäre das etwas anderes, aber so …«
Sie ließ den Satz unvollendet und bedeutungsschwanger im Raum schweben und bemerkte, wie er leicht die Stirn runzelte.
Prima. Er biss an. Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Noch ein paar Bemerkungen in dieser Art und er würde sich zwar höflich, jedoch endgültig von ihr verabschieden.
Nachdem sie den Wagen abgestellt und das Gebäude betreten hatten, hängte Sienna sich besitzergreifend an Grays Arm. Sie ignorierte seinen irritierten Blick und konzentrierte sich darauf, zusammen mit ihm vereinzelte Leute zu begrüßen, die er kannte. In den kurzen Gesprächen ließ sie häufig ein »wir« einfließen, und fügte stets ein »bis bald« zum Abschied an, sodass kein Zweifel aufkam, dass sie sich und Gray als unzertrennliche Einheit betrachtete.
Während des Essens benahm sie sich vorbildlich, legte sporadisch ihre Hand auf seine, wenn sie sich unterhielten, und zupfte ein- oder zweimal einen imaginären Fussel von seiner Smokingjacke.
Als das Thema beim Dessert schließlich auf Kinder kam, nickte sie eifrig.
»Oh ja, Kinder sind wunderbar, ich wünsche mir mindestens zwei«, vertraute sie der neben ihr sitzenden älteren Dame lautstark an. »Aber«, sie warf einen bedeutsamen Blick auf Gray und legte ihm wieder sanft die Hand auf den Arm, »erst einmal muss ich den passenden Ehemann finden.«
Gray schien sich verschluckt zu haben, er fing plötzlich an zu husten, schnappte nach Luft und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas.
Zufrieden grinste Sienna in sich hinein. Das lief ja besser als erwartet. Er war jetzt reif für den finalen Schlag. Unerwarteterweise kam ihr das Schicksal in Gestalt einer üppigen Rothaarigen zu Hilfe, die ihr gegenüber am Tisch saß.
»Nun Gray«, gurrte diese mit rauchiger Stimme, »wie stehst du denn zum Thema Hochzeit? Immer noch so abgeneigt?«
»Meine Einstellung dazu hat sich nicht geändert«, brummte er unbehaglich, und Sienna war sofort klar, dass die beiden sich nicht nur flüchtig kannten.
Sie schenkte dem Rotfuchs ein strahlendes Lächeln. »Ach, das darf man nicht so ernst nehmen«, erklärte sie selbstbewusst und strich Gray mit einer sehr vertraulichen Geste eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die meisten Männer sträuben sich gegen die Ehe, das ist völlig normal. Aber wenn sie erst ein paar Mal mit der richtigen Frau ausgegangen sind, ändern sie ihre Meinung dann doch recht schnell.«
Genüsslich ließ sie sich einen Löffel ihres Champagnersorbets auf der Zunge zergehen und beobachtete, wie Gray genervt seinen Dessertteller von sich schob.
»Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden«, presste er heraus und stand auf.
Während sie ihm nachschaute, wie er sich zwischen den Tischen hindurch einen Weg aus dem Saal bahnte, spielte in ihren Gedanken ein Symphonieorchester den Triumphmarsch aus Aida. Diese Schlacht hatte sie wohl gewonnen.
 
Mit fahrigen Bewegungen warf Gray sich im Waschraum der Herrentoilette mehrere Ladungen kaltes Wasser ins Gesicht.
Diese Frau macht mich wahnsinnig, ging es ihm durch den Kopf, während er sich abtrocknete und sich dann im Spiegel betrachtete.
Der Grund für seine Aufregung waren allerdings nicht ihre andauernden Bemerkungen über Kinder und Ehe, was sie damit bezwecken wollte, war ihm nur allzu klar. Vielmehr waren es ihre ständigen, kleinen Berührungen, die ihm zu schaffen machten. Am liebsten hätte er sie einfach gepackt und geküsst, bis sie ihn anflehte, sie gleich dort auf dem Tisch zu nehmen.
Himmel, noch keine Frau hatte ihn so sehr aus dem Konzept gebracht, und er würde nicht zulassen, dass Sienna O‘Reilly jetzt damit anfing. Es war sein Spiel und er bestimmte die Regeln.
Mit einem grimmigen Lächeln um die Mundwinkel ging er wieder hinaus in den Saal und zurück zum Tisch.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sienna scheinbar harmlos, als er sich setzte.
»Natürlich«, betonte er sanft, »oder sollte es das nicht sein?«
Statt einer Antwort nippte sie kurz an ihrem Wein und konzentrierte sich dann auf die Verteilung der Geschenkpäckchen durch Santa Claus.
Er beobachtete sie und sah, wie sie nervös eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, um ihren Finger drehte. Unruhig zupfte er an seiner Fliege herum. Nur zu gerne hätte er die Haarnadeln entfernt und seine Hände in ihrer Lockenmähne vergraben. Wie diese Haare wohl ausgebreitet auf seinem Kopfkissen aussähen? Und wie würden sie sich auf seiner Brust anfühlen, wenn sie auf ihm saß und …
Sein Mund wurde trocken, er trank hastig einen Schluck Wein. Verdammt, konnte er denn an nichts anderes mehr denken? Zu seiner Erleichterung war die Bescherung jetzt vorüber und die Band begann zu spielen. Es war Zeit, Sienna O‘Reilly zu zeigen, was er von ihrer neuen Taktik hielt.
»Darf ich bitten?«, forderte er sie höflich auf.
»Ja, gerne.«
Er geleitete sie zur Tanzfläche und zog sie in seine Arme.
»Sie tanzen ziemlich gut, wenn Sie es nicht darauf anlegen, Ihrem Tanzpartner die Füße zu durchbohren«, lobte er sie, nachdem sie sich eine Weile schweigend über das Parkett bewegt hatten. »Ich mag es, wenn eine Frau ihren Körper beherrscht und Gefühl für Rhythmus hat. Das ist auch in anderen Situationen äußerst vorteilhaft.« Einen Moment weidete er sich an ihrem entgeisterten Blick, dann fuhr er mit weicher Stimme fort: »Ihre Bewegungen sind sehr geschmeidig, das gefällt mir.«
Sie wurde feuerrot und starrte ihn empört an. »Mr. Sterling, ich glaube nicht, dass das ein geeignetes Gesprächsthema ist.«
»Ach«, lächelte er spöttisch, »wirklich?« Er beugte sich ein Stück herunter und raunte ihr ins Ohr: »Es liegt bei Ihnen. Wenn Sie diese Ehe- und Kinder-Nummer weiter fortsetzen möchten, bitte. Allerdings sollten Sie sich dann darauf gefasst machen, dass wir uns heute auch noch intensiv mit meinem Lieblingsthema befassen werden – sehr intensiv.«
 
Grays Worte, der Tonfall in seiner Stimme und sein warmer Atem an ihrem Ohr lösten bei Sienna eine Flut an widersprüchlichen Gefühlen aus. Ihre Knie wurden weich, sie geriet für einen Augenblick aus dem Takt und wäre beinahe gestolpert. Doch da hatte Gray sie schon fest gepackt und mit sich in die nächste Drehung gezogen, und es gelang ihr, sich wieder zu fangen.
»Sind wir uns einig?«, fragte er jetzt leise und schaute sie durchdringend an.
»Ja«, murmelte sie verbissen, »ich werde den Mund halten.«
Er lächelte und sein Grübchen kam zum Vorschein. »Das habe ich nicht verlangt«, erklärte er. »Im Gegenteil, ich würde mich gerne ein bisschen unterhalten.«
Misstrauisch legte sie die Stirn in Falten. »Und worüber?«
»Sie könnten mir zum Beispiel erzählen, wo Sie aufgewachsen sind. Stammen Sie aus Milwaukee?«
»Aus Pierz, Minnesota.« Als er fragend die Augenbrauen hob, fügte sie hinzu: »Ein kleines Nest in der Nähe von Little Falls, und wenn Ihnen das auch nichts sagt, das ist etwa 95 Meilen von Minneapolis entfernt.«
»Da haben Sie mich eiskalt erwischt, ich habe bisher weder von Pierz noch von Little Falls gehört«, gab er zu. »Und wie kamen Sie hier nach Milwaukee?«
»Nach meinem Highschoolabschluss wollte ich eigentlich Kommunikationswissenschaften studieren. Aber meine Eltern hatten kein Geld, also musste ich mir einen Job suchen. Ich habe dann ein paar Jahre in Minneapolis als PR-Assistentin gearbeitet, bis ich schließlich nach Milwaukee kam, zu Sterling Technologies.«
»Sie haben einen so interessanten Job aufgegeben, um in meiner Firma als Bürobote anzufangen? Wieso das?«
Sienna biss sich auf die Lippe. Nein, sie würde ihm jetzt nicht erzählen, dass sie Minneapolis aus Liebeskummer verlassen hatte. Damals war es ihr egal gewesen, welchen Job sie annahm, sie hatte nur weg gewollt, weit weg. Doch das ging Grayson Sterling nichts an.
»Ach«, wich sie einer Antwort aus, »Allison wollte studieren, und ich dachte, wenn ich mich hocharbeiten kann, könnte ich sie vielleicht finanziell unterstützen. Und es hat ja auch geklappt, wie Sie wissen.«
Einen Moment schaute er sie prüfend an, dann nickte er. »Haben Sie noch mehr Geschwister?«
»Oh ja, zwei ältere Zwillingsbrüder, Scott und Daniel, und eine große Schwester, Jennifer. Allison ist die Zweitjüngste, und schließlich gibt es da noch das Nesthäkchen, Kevin.«
»Wow, sechs Kinder«, entfuhr es ihm beeindruckt, »da war bestimmt immer eine Menge los.«
Sienna schmunzelte. »Allerdings. Meine Eltern haben nur ein kleines Haus und manchmal dachte ich, es platzt aus allen Nähten. Ganz besonders morgens, wenn alle gleichzeitig ins Bad wollten. Sie können sich nicht vorstellen, mit welchen Tricks man da arbeiten musste, um nicht die Letzte zu sein und das Frühstück oder den Schulbus zu verpassen.«
»Das hört sich an, als hätten Sie eine schöne Kindheit gehabt«, stellte er fest und irgendwie klang es traurig.
»Haben Sie keine Geschwister?«
»Doch eine ältere Schwester, Michelle. Aber wir haben uns kaum gesehen, wir sind beide fast wie Einzelkinder groß geworden. Meine Mutter hat sich von meinem Vater getrennt, als ich sechs war. Mein Vater war zu beschäftigt, um sich um uns zu kümmern, also wurden wir eine Zeit lang bei Verwandten herumgereicht. Als er dann seine zweite Frau heiratete … naja, sie besuchte lieber Partys, als sich mit uns Kindern abzugeben.«
Er schwieg abrupt und sie spürte, dass dieses Thema ihm unangenehm war. Tröstend drückte sie seine Schulter.
»Naja, bei uns war auch nicht alles so toll. Wie gesagt, meine Eltern hatten nicht viel Geld und wir mussten auf einige Dinge verzichten, die für andere ganz selbstverständlich waren. Die Jüngeren haben zum Beispiel immer die Kleidung der Älteren aufgetragen. Die Sachen waren teilweise bereits zigmal geflickt und gestopft, doch solange sie einem von uns noch passten, wurde nichts Neues gekauft. Wir hatten ein einziges Fahrrad, das wir uns geteilt haben, Sie können sich bestimmt vorstellen, wie oft wir uns darum gestritten haben«, erzählte sie. »Im Winter, wenn die anderen Schlitten gefahren sind oder zum Schlittschuhlaufen am Pierz Lake waren, haben wir zu Hause gesessen. Ab und zu sind wir auf alten Pappkartons den Sugar Hill runtergerodelt, aber Schlittschuhersatz hatten wir keinen. Das war manchmal schon frustrierend, ich habe meine Freundinnen oft ziemlich beneidet.«
Sie machte eine kurze Pause, während ihre Gedanken zu ihrer Jugend zurückschweiften. Plötzlich spürte sie seine Finger sanft über ihren Rücken streichen.
»Sie hatten wenigstens Ihre Familie – das ist mehr wert als alles andere. An Geld hat es bei uns nie gemangelt, aber glücklich waren wir trotzdem nicht.«
Einen Moment schauten sie sich in die Augen, dann löste er sich von ihr. »Vielleicht sollten wir jetzt gehen«, schlug er vor, »es ist schon spät.«
»Ja, natürlich.«
Er nahm ihren Arm und führte sie von der Tanzfläche. Nachdem sie sich von ihren Tischnachbarn verabschiedet hatten, holte er an der Garderobe ihren Mantel, half ihr hinein und kurz darauf saßen sie in seinem Auto.
Wie beim letzten Mal brachte er sie an die Tür und wartete, bis sie aufgeschlossen hatte.
»Gute Nacht, Sienna.«
»Gute Nacht, Mr. Sterling.«
Sekundenlang hatte sie den Eindruck, er wolle noch etwas sagen, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. Er ging zu seinem Wagen und warf ihr einen raschen Blick zu, bevor er die Wagentür öffnete und sich geschmeidig auf den Fahrersitz gleiten ließ.
Sie schaute ihm nach, bis die Lichter des Escalade hinter der nächsten Straßenecke verschwunden waren, und war seltsamerweise ein wenig enttäuscht, dass er mit keiner Silbe ein neues Treffen erwähnt hatte.
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Am Sonntag schlief Sienna fast bis zum Mittag. Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in eine Jogginghose, zog sich ein paar dicke Wollsocken und einen alten Pulli über. Danach machte sie es sich mit Kaffee und einem Sandwich auf der Couch gemütlich.
Allison war über Nacht bei einer Kommilitonin geblieben, und Sienna war ganz froh darüber. So gern sie ihre Schwester hatte, so wenig fühlte sie sich momentan in der Lage, ihre bohrenden Fragen zu ertragen. Natürlich würde sie wissen wollen, wie der gestrige Abend verlaufen war, und sie war erleichtert, dass sie nicht darüber sprechen musste.
Ihr grandioser Plan war nach hinten losgegangen, und obwohl Grayson Sterling es nicht explizit erwähnt hatte, ging sie davon aus, dass es nicht ihre letzte gemeinsame Weihnachtsfeier gewesen war.
Sie seufzte. Eigentlich müsste sie sich ärgern. Warum tat sie es dann nicht? Und weshalb störte sie die Vorstellung von weiteren Verabredungen mit ihm plötzlich gar nicht mehr so sehr? Vielleicht weil Gray im Grunde genommen doch ein toller Mann war?
Verdammt. Kopfschüttelnd warf sie den Rest des Sandwichs auf den Teller. Ihr Hunger war schlagartig verschwunden. Jetzt hatte Allison sie mit ihrem ganzen Gerede schon so kirre gemacht, dass sie anfing, romantische Gedanken an ihren Chef zu verschwenden.
»Hör auf damit«, rief sie sich energisch zur Ordnung. »Nur weil er gestern Abend ein bisschen freundlich war, ist er nicht auf einmal ein anderer Mensch geworden. Er ist arrogant, anmaßend und der größte Macho westlich des Lake Michigan. Er würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, feuern oder in sein Bett zerren.«
Unvermittelt hatte sie das Bild eines unbekleideten Gray vor Augen, der sich leidenschaftlich mit ihr zwischen zerknitterten, seidenen Laken wälzte. Er küsste sie wild und verlangend, während er …
Abrupt sprang sie auf. Herrje, was war denn nur mit ihr los? Es konnte wirklich nur die lange Enthaltsamkeit sein, die ihre Hormone so plötzlich Polka tanzen ließ.
Fünf Jahre war es jetzt her, seit sie Minneapolis verlassen hatte. Seit sie Nathan verlassen hatte.
Nathan. Zwei Jahre waren sie zusammen gewesen, doch er hatte nie solche Fantasien in ihr ausgelöst. Ihr Liebesleben war nüchtern und spärlich gewesen, was vermutlich daran gelegen hatte, dass er die Finger nicht von anderen Frauen lassen konnte. Genau wie Grayson Sterling, der auch nichts anbrennen ließ, wenn man dem Tratsch in der Firma Glauben schenken konnte.
Grayson Sterling. Himmel noch mal, sie wollte nicht mehr an ihn denken, an ihn nicht und an Nathan erst recht nicht.
Entschlossen nahm sie sich eines der Bücher aus dem Regal, die schon ewig dort lagen, und darauf warteten, gelesen zu werden. Sie zog sich die Decke vom Sofa und kuschelte sich gemütlich auf den Boden vor den Kamin. Tatsächlich gelang es ihr nach einer Weile, so tief in die Geschichte einzutauchen, dass sie alles rings um sich herum vergaß. Sie bemerkte nicht einmal, dass es inzwischen angefangen hatte, zu dämmern.
Erst als es an der Haustür klingelte, schreckte sie hoch.
»Typisch Allison«, murmelte sie vor sich hin und riss die Tür auf. »Wo hast du nur deinen Kopf?«
»Ehrlich gesagt«, lächelte Gray und musterte sie von oben bis unten, »in letzter Zeit nicht immer dort, wo er eigentlich sein sollte.«
 
Nein, das war wohl nicht Allison, die ihren Schlüssel vergessen hatte. Es war der Mann, um den Siennas Gedanken den halben Nachmittag gekreist waren, und dem sie am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte.
»Wie sind Sie denn ins Haus gekommen?«, war alles, was ihr einfiel.
»Ich wollte gerade läuten, da kam eine Frau mit zwei Kindern heraus«, erklärte Gray.
»Und da haben Sie die Gelegenheit gleich genutzt«, schnaufte Sienna gereizt. Etwas ruhiger fuhr sie dann fort: »Mr. Sterling, was wollen Sie schon wieder hier? Ich halte es für keine gute Idee, wenn Sie ständig in meinem Apartment aufkreuzen, schließlich sind Sie mein Chef.«
Reumütig verzog er das Gesicht. »Ich weiß. Ich habe auch nicht vor, lange hierzubleiben, ich wollte Sie und Ihre Schwester abholen.«
»Abholen?« Irritiert runzelte sie die Stirn. »Wohin?«
»Das ist eine Überraschung.«
»Mr. Sterling, bitte, machen Sie die Sache doch nicht komplizierter als sie sowieso schon ist«, sagte sie in einem Tonfall, als würde sie mit einem Demenzkranken sprechen. »Ich komme mit Ihnen zu diesen Weihnachtsfeiern, aber mehr nicht. Außerdem ist Allison nicht da.«
Seine Augen blitzten kurz auf und sofort bereute sie, dass sie ihm gesagt hatte, dass sie alleine zu Hause war. Wenn er jetzt auf die Idee käme …
Unsinn. Das würde er nie tun. – Eigentlich schade.
»Dann kommen Sie wenigstens mit«, unterbrach er ihre seltsamen Anwandlungen. Als er ihr abweisendes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Bitte. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden.«
Sein Ton war so flehentlich, sein Blick so warm und eindringlich, dass sie es schließlich nicht übers Herz brachte, nein zu sagen.
Sie seufzte. »Okay, geben Sie mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen.«
Im gleichen Moment fiel ihr seine ungewohnte Garderobe auf. Er trug eine ausgewaschene Jeans, ein dunkelblaues Sweatshirt mit Brewers-Aufdruck unter einer schwarzen Lederjacke und Boots. Seine dunklen Haare wirkten ein wenig zerzaust, einige Strähnen hingen ihm in die Stirn, und er sah mindestens genauso gut aus wie sonst im Anzug.
»Jeans?«, fragte sie.
»Jeans.«
»Okay. – Aber Sie warten bitte unten.«
Er grinste. »Natürlich. Ich will ja Ihren guten Ruf nicht in Gefahr bringen.«
»Der ist doch seit der Weihnachtsfeier sowieso ruiniert«, erwiderte sie sarkastisch.
Sie drückte die Tür zu und hörte durch das Holz hindurch sein Lachen. Auf weichen Knien eilte sie in ihr Zimmer, riss eine Jeans und einen Pulli aus dem Schrank, schlüpfte hinein und zog sich ihre Stiefel an. Anschließend band sie sich ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, griff nach ihrer Jacke, stopfte ihr Handy und ihr Portemonnaie in die Jackentaschen und verließ die Wohnung.
»Hey, Sie sind die erste Frau, die weniger als zehn Minuten braucht, um sich anzuziehen«, zog er sie auf, als sie in seinen Wagen stieg.
Na, er muss es ja wissen, ging es ihr zynisch durch den Kopf.
Allerdings hütete sie sich, das laut auszusprechen und sah stattdessen stumm aus dem Fenster. Sie fuhren in südwestlicher Richtung durch die festlich geschmückten Straßen von Milwaukee. Überall waren Tannengirlanden und Lichterketten aufgehängt, in den Schaufenstern der Geschäfte blinkten bunte Weihnachtsmänner und Rentiere.
Es dauerte nicht lange, bis er den Wagen am Whitnall Park abstellte.
»Keine Angst, ich werde nicht über Sie herfallen«, versprach er amüsiert, als er ihren kritischen Blick bemerkte.
Zuvorkommend half er ihr beim Aussteigen und öffnete dann den Kofferraum.
»Was … ich … oh mein Gott …«, stammelte sie, als sie drei Paar nagelneue Schlittschuhe entdeckte, die kleineren aus weißem, das größere aus schwarzem Leder.
»Ich hoffe sie passen«, lächelte er und hängte sich die an den Schnürsenkeln verknoteten Stiefel über die Schulter. »Was haben Sie für eine Schuhgröße? Sieben?«
Sienna nickte. »Ja, aber …«
»Pst. Entspannen Sie sich, ich möchte, dass Sie einen schönen Abend haben.«
Nebeneinander spazierten sie durch den Park, dessen Bäume rechts und links des Weges ebenfalls mit bunten Lichtern geschmückt waren. Leise Musik erklang, die immer lauter wurde, je weiter sie gingen, und schließlich gelangten sie an einen großen Teich, der komplett zugefroren war. Etliche Leute glitten über die Eisfläche, liefen um die Wette oder wiegten sich im Takt der Melodien, die ein Mann einer Drehorgel entlockte. Ringsherum standen kleine Bänke, die von altmodischen Laternen in ein warmes Licht getaucht wurden. Auch hier waren die Bäume weihnachtlich dekoriert, und in der Mitte des Eises prangte ein riesiger, beleuchteter Schneemann. Seitlich gab es ein paar Buden, wo Essen und Getränke verkauft wurden sowie einen Schlittschuhverleih.
»Wow«, entfuhr es Sienna, »das ist ja wunderschön. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier in Milwaukee so etwas gibt.«
»Das ist nur einer von mehreren Parks, in denen man Schlittschuh laufen kann, aber dieser hier ist der schönste«, erklärte Gray. Er führte sie zu einer Bank und drückte ihr die Stiefel in die Hand. »Also dann, auf geht‘s.«
»Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt kann, ich habe es noch nie versucht.«
»Keine Angst, es ist nicht so schwer. Und notfalls können Sie sich an mir festhalten.«
Dieses Angebot erzeugte reichlich gemischte Gefühle in ihr, doch alle anderen glitten so mühelos über das Eis, dass sie bestimmt nicht darauf zurückkommen müsste.
Dass es jedoch nicht ganz so einfach war, stellte sie zwei Minuten später fest, als sie die Schlittschuhe angezogen hatte und sich hinstellte. Auf den dünnen Kufen hatte sie kaum Halt, und sie wäre fast umgeknickt, wenn Gray ihr nicht den Arm um die Taille geschlungen hätte.
»Kommen Sie.«
Vorsichtig führte er sie auf die Eisfläche und zeigte ihr dann, wie sie die Füße bewegen musste. Er griff nach ihren Händen, lief rückwärts und zog sie dabei langsam mit sich.
Anfangs war es eine sehr wackelige Angelegenheit, doch Gray stützte sie sorgsam, und allmählich wurde Sienna etwas sicherer. Schließlich hielt er sie nur noch an einer Hand, Seite an Seite glitten sie nebeneinander her und umrundeten in gemächlichem Tempo mehrmals den Teich.
»Und, bereuen Sie schon, dass Sie mitgekommen sind?«, fragte er, als sie sich für einen Moment auf die Bank setzten.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es macht riesigen Spaß.«
Lächelnd betrachtete er ihr Gesicht. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen waren gerötet, und spontan strich er ihr mit einer liebevollen Geste eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Das freut mich«, sagte er leise. Dann stand er auf. »Haben Sie Hunger?«
Tatsächlich bemerkte Sienna jetzt erst, dass sie den ganzen Tag fast nichts gegessen hatte.
»Ein bisschen.«
»Gut, bleiben Sie hier sitzen, ich bin gleich wieder da.«
Sie schaute ihm nach, wie er elegant den Teich überquerte und auf die Holzbuden an der gegenüberliegenden Seite zusteuerte.
Es dauerte nicht lange, bis er zurück war, einen Karton mit zwei großen Hotdogs und zwei Bechern Cola in den Händen.
Während sie aßen, unterhielten sie sich, und Sienna stellte fest, dass sie anfing, sich in Grays Gesellschaft ausgesprochen wohlzufühlen.
Er war locker, intelligent und hatte eine Menge Humor. Lebhaft schilderte er einige Anekdoten aus seiner Studienzeit, spickte sie mit kleinen, bissigen Bemerkungen über Professoren und Kommilitonen und brachte Sienna damit mehr als einmal zum Lachen.
»Und wie kamen Sie auf die Idee, Sterling Technologies zu gründen?«, wollte sie wissen.
»Das war mehr oder weniger ein Selbstläufer. Ich hatte während meines Studiums ein Programm zur Videokommunikation entwickelt, die erste Version von ‚Softeye‘. Es war eine absolute Neuheit im Bereich der Kommunikationssoftware, aber kein Hersteller wollte es mir abkaufen. ‚Zu innovativ‘ hieß es, oder ‚dafür ist kein Markt vorhanden‘. Also habe ich mich entschlossen, es selbst zu vertreiben. Es war nicht einfach, die Leute haben mir nicht gerade die Tür eingerannt. Aber irgendwann konnte ich eine größere Firma davon überzeugen, das Programm testweise einzusetzen, und es ist eingeschlagen wie eine Bombe. Danach haben sich alle förmlich darum gerissen. Plötzlich war ich nicht mehr der Student, der ein bisschen herumbastelt, sondern ein Geschäftsmann, der riesige Umsätze machte. Und da das Kind einen Namen brauchte und ich sicher war, dass ich in dieser Branche weiter arbeiten wollte, rief ich Sterling Technologies ins Leben. Tja, und was daraus geworden ist, wissen Sie ja.«
»Sie müssen sehr stolz auf sich sein«, sagte sie beeindruckt. »Nicht viele Menschen schaffen es, praktisch aus dem Nichts solch ein Unternehmen aufzubauen.«
Er verzog das Gesicht. »Naja, es ist zwar schön, aber es bedeutet gleichzeitig eine Menge Stress und Verantwortung. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte einen ganz gewöhnlichen Job.«
»Oh, und ich dachte, es macht Ihnen Spaß, der Boss zu sein und Leute herumzukommandieren«, zog sie ihn auf.
»Ja, so ab und zu hat es seine Vorteile, das will ich nicht bestreiten«, grinste er. »Und ja, ich bestimme gerne, wo es langgeht – auch in gewissen privaten Bereichen. Also hopphopp, aufstehen, wir laufen noch ein bisschen. Keine Müdigkeit vortäuschen.«
Ehe sie widersprechen konnte, war er aufgestanden und zog sie von der Bank hoch.
Sekunden später glitten sie Hand in Hand über den Teich, lieferten sich kleine Wettläufe und alberten herum.
»Das klappt doch prima«, lobte er sie nach einer Weile anerkennend.
Sie nickte übermütig und wollte ihm zur Bestätigung eine Pirouette vorführen. Dabei hatte sie allerdings ein wenig zu viel Schwung drauf und verlor das Gleichgewicht. Fast wäre sie umgekippt, aber da hatte er seine Hände schon ausgestreckt, fing sie auf und zog sie an sich.
»Okay, ich glaube, wir müssen noch ein bisschen üben«, lächelte er und begann, sich langsam zu drehen, ohne sie loszulassen.
Eng in seine Arme geschmiegt folgte sie seinen Bewegungen und tanzte mit ihm über das Eis. Selbstvergessen lehnte sie ihre Wange an seine Brust, bemerkte den herben Duft seines Aftershaves, vermischt mit dem Ledergeruch seiner Jacke. Es war ein angenehmer und irgendwie auch vertrauter Geruch, und instinktiv kuschelte sie sich dichter an ihn.
Er verlangsamte das Tempo und plötzlich spürte sie seinen Mund an ihrer Schläfe. Als sie den Kopf hob, war sein Gesicht genau vor dem ihren.
»Mr. Sterling«, murmelte sie unsicher, »ich …«
»Nennen Sie mich Gray.«
Seine Stimme war weich, seine Augen dunkel, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
»Nein, wir sollten es lieber bei Mr. Sterling belassen«, betonte sie und um der Situation die Intimität zu nehmen, fügte sie locker hinzu: »Wofür steht eigentlich das H in Ihrem Namen?«
»Das wollen Sie nicht wissen«, seufzte er, »wirklich nicht.«
»Ach kommen Sie schon, so schlimm kann es gar nicht sein. Howard?«
»Nein.«
»Hm … Harold?«
»Auch nicht.«
»Ach bitte, verraten Sie es mir doch. Ich werde es bestimmt nicht weitersagen.«
»Also gut, Sie kleiner Quälgeist. Aber wehe, Sie lachen.«
»Tue ich nicht, versprochen«, versicherte sie ihm.
»Horace«, brummte er, »Grayson Horace Sterling.«
»Horace«, wiederholte sie erheitert und bemühte sich, ernst zu bleiben, »okay, das ist wirklich …«
Sie prustete los und er schaute sie so erbost an, dass sie kichernd die Flucht ergriff.
»Ich wusste es«, knurrte er, während er ihr folgte, »na warten Sie, wenn ich Sie erwische, können Sie etwas erleben.«
Natürlich hatte er sie sehr schnell eingeholt. Lachend balgten sie sich eine Weile herum, dann packte er sie mit einer Hand und verpasste ihr mit der anderen einen kräftigen Klaps auf den Po.
Entrüstet gab sie ihm einen Stoß. »Hey.«
Er zog sie wieder dichter an sich und streichelte sachte über die Stelle. »Tut mir leid«, murmelte er dabei, »aber das hatten Sie verdient.«
Das Funkeln in seinen Augen zeigte jedoch deutlich, dass er keinerlei Reue verspürte. Im Gegenteil, irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er es am liebsten wiederholt hätte. Seine Finger lagen immer noch auf ihrem Po, berührten sie sanft und lösten ein sehnsüchtiges Kribbeln in ihrem Bauch aus.
Gott, fühlte sich das gut an. Was passierte hier bloß?
Hin und hergerissen zwischen dem Drang, ihm um den Hals zu fallen, und dem Wunsch, ihn wegzuschubsen, stand sie da und wagte nicht, ihn anzusehen.
In diesem Augenblick klingelte ihr Handy, und mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung schob sie ihn von sich.
»Ja?«, meldete sie sich ein wenig atemlos.
»Sienna, wo steckst du?«
»Oh, hallo Allison. Ich …«, sie warf einen unsicheren Blick auf Gray, »ich bin Schlittschuh laufen.«
»Schlittschuh laufen? Wie kommst du denn dazu?« Bevor Sienna etwas sagen konnte, beantwortete ihre Schwester die Frage selbst. »Lass mich raten, du bist mit Grayson Sterling unterwegs.«
»Ja, aber kein Grund zur Sorge, ich bin spätestens in einer halben Stunde zu Hause.«
»Nein, bleib ruhig noch, du …«
»Kein Problem«, fiel Sienna ihr ins Wort, »bis gleich.«
Rasch drückte sie das Gespräch weg und warf Gray einen bedauernden Blick zu. »Ich muss jetzt leider gehen.«
Einen Moment schaute er sie durchdringend an, dann nickte er. »Okay.«
Wenig später hatten sie die Schlittschuhe gegen ihre normalen Schuhe getauscht und liefen nebeneinander her zum Ausgang des Parks, wobei Sienna darauf achtete, genügend Abstand zu ihm zu halten.
Schweigend fuhren sie zu Siennas Apartment zurück und wie gewohnt brachte Gray sie noch zur Tür.
»Ja also … danke für den netten Abend«, verabschiedete sie sich zaghaft.
»Gern geschehen.« Seine Miene war undurchdringlich und irgendwie klang er distanziert.
Was war denn nun los? War er etwa sauer? Vielleicht war es ja jetzt vorbei mit den privaten Treffen. Gott sei Dank. Oder? Nein, schade. Eigentlich sollte sie frohlocken, doch stattdessen empfand sie plötzlich Bedauern.
Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie unsicher: »Wissen Sie schon, wann … wann der nächste Termin sein wird?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er ohne weitere Erklärung, »gute Nacht.«
»Gute Nacht«, wünschte sie ihm leise und verschwand schnell im Haus, bevor er ihr die Enttäuschung am Gesicht ablesen konnte.
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Gray war tatsächlich sauer. Sauer auf sich selbst. Ziellos und schlecht gelaunt kurvte er durch die Straßen von Milwaukee. Er hatte keine Lust, nach Hause zu fahren. In seinem Penthouse würde er sich heute Abend noch einsamer fühlen als sonst, das wusste er.
Er hatte die Zeit mit Sienna sehr genossen. Sie war so völlig anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Ihre ganze Art war so lebendig und erfrischend, sie besaß den gleichen Sinn für Humor wie er und war intelligent. Was ihm am meisten an ihr gefiel, war, dass sie ihn nicht mit dieser kriecherischen Unterwürfigkeit behandelte, mit der ihm üblicherweise alle begegneten. Sie sagte frei heraus, was sie dachte, ohne Rücksicht auf seine Position oder sein Geld. Doch trotz all ihres Selbstbewusstseins wirkte sie manchmal so verletzlich, dass er den Wunsch verspürte, sie in seine Arme zu nehmen und zu beschützen.
Natürlich war es nicht nur das. Nach wie vor empfand er in ihrer Nähe ein starkes Verlangen und genau das war es gewesen, womit er diesen perfekten Abend beinahe ruiniert hatte.
Wütend hieb er auf das Lenkrad. Verdammt, hätte er denn seine Finger nicht bei sich lassen können? Wieso hatte er sie auch anbaggern müssen wie ein pubertierender Teenager? Kein Wunder, dass sie diesen Anruf als Vorwand genommen hatte, um ihn loszuwerden. Sie hätten noch Stunden dort auf dem Eis zubringen können und vielleicht hätte sie sich sogar von ihm küssen lassen, wenn er sich besser unter Kontrolle gehabt hätte.
Er überfuhr beinahe eine rote Ampel, trat in letzter Sekunde heftig auf die Bremse.
Zur Hölle. Was war eigentlich mit ihm los? Er machte sich doch sonst nicht so viele Gedanken. Dieser Zustand gefiel ihm gar nicht. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder hörte er auf, sich mit ihr zu verabreden. Oder er brachte sie endlich dahin, wo er sie haben wollte – in sein Bett. Danach würde sich sein Verlangen ganz schnell in Luft auflösen, so wie es mit all den anderen Frauen bisher auch gewesen war.
So oder so, Sienna O‘Reilly beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war, und das musste wieder aufhören.
 
Auf Zehenspitzen schlich Sienna durch die Wohnung, um ihrer Schwester zu entgehen. Doch sie hatte die Rechnung ohne Allison gemacht. Als sie in ihr Zimmer kam, saß diese bereits auf ihrem Bett und wartete auf sie.
»Du hattest ein richtiges Date mit ihm«, stellte sie aufgeregt fest. »Erzähl schon, wie war es? Hat er dich geküsst?«
»Nein, hat er nicht«, betonte Sienna genervt, »und es war auch kein Date.«
»Aha, das Schlittschuhlaufen war also rein geschäftlich«, schlussfolgerte Allison ironisch.
»Meine Güte, ich habe ihm vorgestern Abend von früher erzählt, und dass wir kein Geld für Schlittschuhe hatten. Und da stand er heute Nachmittag hier auf der Matte und wollte uns beide abholen, weiter nichts.«
»Und, wie war es?«
Sienna wich ihrem Blick aus. »Ganz nett. Doch jetzt bin ich müde, ich gehe schlafen.«
»Aber …«
»Nichts aber«, unterbrach Sienna sie ungnädig, zog sie vom Bett und schob sie zur Tür. »Du hast mich sowieso schon völlig kirre gemacht, wenn das so weitergeht, schaffst du es am Ende noch, dass ich nackt auf seinem Schreibtisch tanze.«
»Das wäre nicht das Verkehrteste«, kicherte Allison, »für den Anfang würde es allerdings reichen, wenn du zugibst, dass du dich in ihn verliebt hast.«
»Du spinnst ja wohl, hör endlich mit diesem Unsinn auf.«
Ein Kissen kam geflogen und Allison warf schnell die Tür hinter sich zu.
»Dumme Nuss«, murmelte Sienna, während sie sich auszog, »das fehlte mir gerade noch.«
Aber als sie kurz darauf in ihrem Bett lag, fragte sie sich, ob ihre Schwester nicht vielleicht recht hatte. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich von Gray sehr angezogen fühlte. Mehr als das, er hatte eine verheerende Wirkung auf sie, wie sie bereits ein paar Mal festgestellt hatte, vorhin deutlicher als je zuvor. Doch so gerne sie diesem bohrenden Verlangen in ihrem Inneren nachgegeben hätte, sie würde sich nicht mit ihm einlassen, Punkt. Er war ihr Chef, er war ein notorischer Frauenheld und er war allergisch gegen feste Beziehungen – das waren drei gute Gründe, die Finger von ihm zu lassen.
Aber wahrscheinlich brauchte sie sich sowieso keine Sorgen mehr zu machen. Seinem distanzierten Verhalten nach sah es so aus, als hätte sie es endlich geschafft, ihn loszuwerden.
 
Am nächsten Morgen hatte Sienna diese Gedanken sehr schnell wieder vergessen, denn im Büro war die Hölle los. Das Telefon stand nicht still, da es etliche Reklamationen gab wegen einer Software, die Sterling Technologies vor ein paar Tagen neu auf den Markt gebracht hatte. Sienna hatte alle Hände voll zu tun, die aufgeregten Kunden zu beruhigen, und so hatte sie gar keine Zeit, über Gray nachzudenken.
Bis zu ihrem Feierabend sah und hörte sie nichts von ihm, und auch zu Hause tauchte er nicht auf, sodass Sienna am Abend fest davon überzeugt war, dass sich die Sache erledigt hatte.
Gott sei Dank, sie hatte Besseres zu tun, schließlich musste sie immer noch das Santa-Problem lösen.
Damit beschäftigte sie sich dann auch am Dienstag wieder. In der Frühstückspause stattete sie Erica Underwood einen Besuch ab, um zu hören, ob sie etwas herausgefunden hatte.
»Tut mir leid«, Erica zuckte mit den Achseln, »sieht nicht so aus, als wäre es einer von den Jungs gewesen, zumindest wollte es keiner zugeben.«
Frustriert ließ Sienna den Kopf hängen. »Schade. Aber trotzdem vielen Dank.«
»Allerdings habe ich gehört, dass Norman Hancock aus der Personalabteilung fast den ganzen Abend verschwunden war«, berichtete Erica.
»Im Ernst?«
Erica nickte. »Ja, vielleicht solltest du es bei ihm versuchen.«
Freudestrahlend fiel Sienna ihr um den Hals. »Oh danke, das werde ich tun.«
Leichtfüßig eilte sie in ihr Büro zurück. Norman Hancock. Personalchef. Dreißig, groß, schlank, mit dunkelblonden Haaren und blauen Augen und Schwarm aller weiblichen Angestellten. Es hätte schlimmer sein können. Wenn er wirklich Santa gewesen war, könnte sie es verschmerzen. Doch jetzt musste sie sich erst einmal überlegen, wie sie es anstellen sollte, die Wahrheit aus ihm herauszulocken.
Als sie sich an ihren Tisch setzte und ihren Monitor wieder anknipste, sah sie, dass sie eine Mail von Gray bekommen hatte. Termin lautete der Betreff, und nervös klickte sie darauf.
Hallo Miss O‘Reilly,
ich habe zwei Karten für ‚A Christmas Carol‘ im Repetory Theatre heute Abend und würde mich über Ihre Begleitung freuen. Ich hole Sie um fünf Uhr ab. 
Grayson H. Sterling
Das H war fett markiert und unwillkürlich musste sie lächeln. Im gleichen Moment fiel ihr jedoch ein, dass sie ihrer Freundin und Nachbarin Ronda versprochen hatte, auf ihre zwei Kinder aufzupassen. Ronda wollte Weihnachtsgeschenke einkaufen, und sie hatten diesen Termin schon vor Wochen ausgemacht. Allison war heute auch nicht da, also würde wohl nichts aus der Verabredung mit Gray werden.
Gut so, dachte sie energisch, während sie auf ‚Antworten‘ klickte und rasch eine kurze Absage eintippte.
Danach befasste sie sich wieder mit Norman Hancock. Irgendwie wollte ihr nichts einfallen, und schließlich beschloss sie, ihn einfach direkt auf die Weihnachtsfeier anzusprechen.
»Angriff ist die beste Verteidigung«, murmelte sie selbstbewusst vor sich hin, als sie mit dem Lift in die elfte Etage fuhr, wo sich die Personalabteilung befand.
Vor der Tür mit dem Schild ‚Norman Hancock – CHRO‘ holte sie noch einmal kurz Luft, dann klopfte sie an und trat ein. Mit einem raschen Blick stellte sie erleichtert fest, dass Norman alleine in dem Raum saß. Umso besser, also konnte sie ihr Ziel ohne Umwege ansteuern.
Norman wandte sich von seinem PC weg zu ihr und lächelte sie gewinnend an.
»Miss O‘Reilly, was kann ich für Sie tun?«
»Nun, Mr. Hancock, ich will nicht lange drum herum reden, ich weiß, was an der Weihnachtsfeier geschehen ist«, gab sie einen Schuss ins Blaue ab und registrierte, wie er blass wurde.
»Oh«, war alles, was er herausbrachte.
»Es muss Ihnen nicht peinlich sein«, fuhr sie fort, »mir ist das mindestens genauso unangenehm.«
»Ja … ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stotterte er mit hochrotem Kopf. »Es wäre mir lieb, wenn das unter uns bleiben würde.«
»Natürlich«, beruhigte sie ihn, »allerdings hätte ich gerne ein paar Details gewusst.«
Irritiert blinzelte er sie an. »Details?«
»Naja, ehrlich gesagt habe ich schon ein gewisses Interesse daran.«
»Verstehe«, murmelte er und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ja, also, was wollen Sie denn wissen?«
Oh Himmel, war das peinlich. Was sollte sie nur sagen? Ich will wissen, wie wir es getrieben haben?
»Erzählen Sie mir einfach, was … was Sie gemacht haben«, nuschelte sie verlegen.
»Naja«, er senkte den Blick und fegte mit den Fingerspitzen einen nicht vorhandenen Krümel von der Tischplatte, »wir haben ein bisschen gefummelt, und dann kam Daniel Vanderbuilt noch dazu und …«
»Ach du meine Güte«, entfuhr es Sienna schockiert, »zu dritt?«
»Ja, er war ziemlich scharf auf mich und wollte unbedingt mitmachen, also hat er mich …«
»Genug«, unterbrach sie ihn heftig, »ich glaube, das reicht.«
Oh Gott, das war ja schlimmer als alles, was sie sich vorgestellt hatte. Welch ein Fiasko. Ein Dreier. Sie mit Norman. Und Daniel mit Norman. Und weiß der Geier was noch. Herrje, diese Bilder würde sie nie mehr aus ihrem Kopf kriegen.
»Okay«, sagte sie schließlich gedehnt, »hört sich an, als hätten wir eine Menge Spaß gehabt. Daniel und ich haben auch …?«
Sie ließ den Satz unvollendet und bemerkte im gleichen Moment, dass Norman sie entgeistert anstarrte. »Wie? Er hat mit Ihnen ebenfalls …?«
»Keine Ahnung, das wollte ich ja von Ihnen …«
»Dieser verdammte Lügner«, fiel Norman ihr ins Wort, »dabei hat er Kellerman und mir hoch und heilig geschworen, dass er schwul ist, sonst hätten wir ihn doch gar nicht mitgenommen.«
»Kellerman?«, ächzte Sienna kurz vorm Nervenzusammenbruch. »Albert Kellerman? War er etwa auch mit von der Partie?«
»Ja, klar«, erwiderte Norman verständnislos.
Ein Albtraum. Das war der Horror schlechthin. Sie hatte mit drei Männern gleichzeitig geschlafen. Wenn sich das herumsprach, war sie erledigt. Vielleicht sollte sie gleich kündigen. Oder nein, am besten stürzte sie sich direkt dort aus dem Fenster.
»Also, Sie, Albert, Daniel und ich«, wiederholte sie tonlos, »war zufällig noch jemand dabei, oder ist sonst etwas passiert, wovon ich wissen sollte? Handschellen? Peitschen? Kerzenwachs?«
Norman starrte sie an. »Wieso Sie?«
»Sie sagten doch …«
»Ich sagte Daniel und Albert und ich«, erklärte er stirnrunzelnd. »Ich dachte, Sie wüssten das. Ich habe mit Albert die Feier verlassen und bin mit ihm hier hoch in mein Büro gegangen. Als wir gerade hier auf dem Schreibtisch zugange waren, kam Daniel dazu, und …«
Sienna, die sich in ihrer Fassungslosigkeit auf dem Tisch aufgestützt hatte, zog blitzartig die Hände weg und wischte sie an ihrem Rock ab.
»Was? Aber …« Ihre Stimme erstarb, sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
Himmel, was für ein Durcheinander. Sie hatte allen Ernstes geglaubt, sie hätte sich von drei Kerlen abschleppen lassen. Von drei offenbar schwulen Kerlen, wie sich jetzt herausstellte. Das Poltern der Steine, die ihr gerade vom Herzen fielen, hörte man vermutlich noch im Erdgeschoss. Als ihr richtig bewusst wurde, was Norman da erzählt hatte, konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken. Welche Ironie. Ausgerechnet Norman, der Mann, bei dem alle Frauen in der Firma feuchte Höschen bekamen, war schwul.
»Ich weiß nicht, was so witzig ist«, murmelte Norman verletzt. »Ich mache mich ja auch nicht darüber lustig, dass Sie offenbar ein perverses Vergnügen daran finden, sich hier von mir Details eines erotischen Abenteuers schildern zu lassen. Macht Sie das an? Sind Sie eine Spannerin oder so was?«
In diesem Moment war es mit Siennas Beherrschung vorbei, sie fing an, lauthals zu lachen.
»Oh Norman, es tut mir so leid«, platzte sie heraus, während sie zur Tür ging, »ich verspreche Ihnen, es bleibt unter uns. Dafür erzählen Sie niemandem von meiner«, sie gluckste wieder, »heimlichen Leidenschaft.«
Völlig geplättet schaute er ihr hinterher, wie sie vor sich hin prustend das Büro verließ.
»Gott, war das herrlich«, amüsierte Sienna sich, als sie sich im Fahrstuhl die Lachtränen aus den Augen wischte.
Normans Gesicht war wirklich zum Schießen gewesen – nur hatte sie jetzt dummerweise nach wie vor keine Ahnung, wer Santa war.
 
Die heitere Stimmung begleitete Sienna noch den ganzen Tag. Heute machte sie bereits um drei Uhr Feierabend, um rechtzeitig zu Hause zu sein, wenn Ronda die Kinder vorbeibrachte. Bis zu diesem Zeitpunkt hörte sie nichts mehr von Gray und sie nahm an, dass sich die Sache erledigt hatte. Zufrieden verließ sie die Firma und fuhr bei einem Supermarkt vorbei, wo sie ein paar Dinge einkaufte. Sie hatte Mandy und Robby versprochen, mit ihnen Plätzchen zu backen und brauchte einiges an Zutaten.
Als sie die Treppe zu ihrem Apartment hinaufstieg, öffnete sich Rondas Tür und die beiden kleinen Wirbelwinde fielen über sie her.
»Sienna«, freudig umschlang Mandy ihr Bein und Robby zupfte ungeduldig an ihrer Hand.
»Fangen wir gleich mit den Keksen an?«, wollte er wissen.
Entschuldigend zuckte Ronda mit den Schultern. »Tut mir leid, sie konnten es kaum noch abwarten.«
Sienna lachte. »Schon gut, kein Problem.« An die Kinder gewandt fügte sie liebevoll hinzu: »Na dann los, ihr kleinen Monster, ab nach oben mit euch.«
»Ich danke dir«, seufzte Ronda, »ich hoffe, sie stellen dir nicht die ganze Bude auf den Kopf.«
»Mach dir keine Gedanken, ich werde sie beschäftigen, sodass sie erst gar nicht auf dumme Ideen kommen«, beruhigte Sienna sie. »Geh und genieß deinen Einkaufsbummel, du hast selten genug Gelegenheit dazu.«
Ronda nickte dankbar, und Sienna folgte den beiden Kindern nach oben.
Wenig später hatte sie ihr Kostüm gegen eine Jeans und ein T-Shirt ausgetauscht und stand mit Mandy und Robby in der Küche und bereitete Plätzchenteig zu. Das ging nicht ohne kleine Streitereien zwischen den zwei Geschwistern über die Bühne.
»Du machst das ganz falsch«, schimpfte der elfjährige Robby mit Mandy, »du musst viel mehr Mehl dran machen.«
»Ist ja gar nicht wahr«, verteidigte die Achtjährige sich und streckte ihm die Zunge raus, »du bist ein Junge, du hast ja sowieso keine Ahnung vom Backen.«
Robby blies seiner Schwester eine Handvoll Mehl ins Gesicht. »Hab ich wohl.«
»Hallo, hallo, immer langsam«, wollte Sienna die beiden bremsen, doch da bewarf Mandy ihn schon mit einem Stück Teig.
Sekunden später war eine wilde Schlacht im Gange, in deren Verlauf Sienna ebenfalls so einiges abbekam. Während sie versuchte, die zwei Streithähne zu beruhigen, klingelte es.
»Ich gehe«, rief Robby und flitzte zur Tür, ehe sie ihn zurückhalten konnte.
»Na, das sieht aber gewaltig nach einer Explosion in der Küche aus«, hörte Sienna eine wohlbekannte tiefe Stimme.
Na toll. Auch das noch. Das hatte ihr jetzt gerade gefehlt. Hastig wischte sie sich die Hände an einem Küchentuch ab.
»Meine Schwester ist doof«, erklärte Robby Gray sofort vertrauensselig, »sie kann gar nicht richtig backen. Vielleicht willst du ja mithelfen?«
»Das geht nicht«, wandte Sienna durch den Raum hindurch ein, während sie zur Tür eilte.
Amüsiert betrachtete Gray ihr mehlbestäubtes T-Shirt und fischte wortlos einen Teigklumpen aus ihren Haaren.
»Robby, geh in die Küche und hilf Mandy, die Schweinerei wegzumachen«, ordnete Sienna an und fügte mahnend hinzu: »Und keinen weiteren Ärger, sonst esse ich die Plätzchen alleine.«
Der Kleine trottete schmollend davon und Sienna schaute Gray an.
»Was wollen Sie denn schon wieder hier? Kontrollieren, ob ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe? Bitte, wie Sie sehen, bin ich beschäftigt, also können Sie beruhigt gehen. Sicher haben Sie kein Problem, eine andere Begleiterin für die Vorstellung zu finden.«
In diesem Moment ertönte neues Geschrei aus der Küche.
»Gib das her«, brüllte Mandy, »das ist mein Lebkuchenmann.«
»Hol ihn dir doch, du Baby«, war Robbys herausfordernde Antwort.
Sienna seufzte und Gray grinste. »Sieht so aus, als könnten Sie Verstärkung gebrauchen.«
»Nein, ich komme klar«, wollte sie gerade ablehnen, da schoss Robby an ihr vorbei und Mandy hinterher. Mit zwei großen Schritten war Gray bei Robby, schnappte ihn und legte ihn über seine Schulter.
»Okay Kumpel, was hältst du davon, wenn du deiner Schwester den Lebkuchenmann zurückgibst und wir zwei machen etwas anderes – wie wäre es mit einer Rakete aus Lebkuchen?«
»Au ja.« Robby war sofort Feuer und Flamme, und als Gray ihn herunterließ, übergab er Mandy anstandslos das Gebäck.
»Und«, nickte Gray ihm zu, »du wolltest dich doch bestimmt auch entschuldigen, oder?«
»Tschuldigung«, murmelte Robby widerstrebend in Mandys Richtung.
Gray schmunzelte. »Prima. Wir Männer sollten uns immer wie Kavaliere benehmen, selbst wenn die Frauen noch so kratzbürstig sind.«
Friedfertig trottete Robby in die Küche zurück, Mandy folgte ihm, und Gray warf Sienna einen fragenden Blick zu.
»Also gut«, seufzte sie, »wenn ich keinen Krieg mit den beiden Monstern riskieren will, bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als nachzugeben, oder?«
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Sekunden später hatte Gray Jackett und Krawatte abgelegt und sich die Ärmel hochgerollt. Einträchtig standen sie in der Küche, und während Gray sich vorwiegend um Robby kümmerte, beschäftigte Sienna sich mit Mandy, sodass es erst gar nicht mehr zu irgendwelchen Streitereien kommen konnte. Wie versprochen zauberte Gray mit dem Elfjährigen eine Rakete aus Lebkuchenteig, was Mandy und Sienna ebenfalls zur Herstellung fantasievoller Teigstücke anspornte. Schließlich hatten sie einen Dinosaurier, eine Blume und einen Rennwagen sowie diverse andere Figuren gebacken, die sie mit Schokoladenguss und kleinen Zuckerperlen verzierten. Danach hatten die Kinder mit dem Ausstechen von Butterplätzchen zu tun, und Sienna bereitete einen Teig für Caramel Candy Bars zu.
Währenddessen schaute sie immer wieder verstohlen zu Gray hinüber, dem das Ganze offenbar genauso viel Spaß machte wie den Kindern. Die beiden schienen ihn zu mögen, sie hingen an seinen Lippen und folgten ihm aufs Wort.
Der geborene Vater, ging es Sienna durch den Kopf und sie musste feststellen, dass ihm diese Rolle ebenso gut stand wie die des Firmenbosses. Überhaupt sah er unglaublich sexy aus, wie er da mit Feuereifer mit dem Teig hantierte. Seine Hose war voller Mehl, die obersten Knöpfe seines Hemds waren geöffnet und gaben den Blick auf einen Flaum dunkler Haare frei. Irgendwie hatte er es geschafft, sich etwas Schokoladenguss an den Kragen und seinen Hals zu schmieren, und am liebsten wäre sie mit ihrem Mund darübergefahren und hätte es abgeleckt.
Ein Niesen von ihm ließ sie wieder in die Wirklichkeit zurückfinden.
»Gesundheit«, wünschte sie ihm und reichte ihm ein Papiertuch, »haben Sie sich erkältet?«
»Nein, das ist nichts weiter, vermutlich habe ich nur Mehl in die Nase bekommen«, wehrte er ab, »ich werde nie krank.«
Sienna grinste. »Aha. Na, zumindest gehören Sie nicht zu den Männern, die bei einem kleinen Schnupfen gleich den Pfarrer für die letzte Ölung bestellen.«
Sie alberten eine Weile herum, die Zeit verging wie im Flug, und als sie endlich zwei große Blechdosen mit Plätzchen gefüllt hatten, war Mandy so müde, dass sie beinahe im Stehen einschlief.
Gray setzte sich mit den beiden Kindern auf die Couch, Sienna brachte ihnen ein paar Sandwiches und Kakao, und es dauerte nicht lange, bis Mandy auf Grays Schoß eingenickt war. Vorsichtig bettete er sie auf das Polster und deckte sie zu.
Dann schlug Robby vor, Old Maid zu spielen, und bereitwillig gingen Sienna und Gray darauf ein.
Gegen acht Uhr klingelte Ronda, um ihre Sprösslinge abzuholen.
»Danke fürs Aufpassen«, sagte sie leise, während sie Mandy auf den Arm hob und einen unauffälligen Blick in Grays Richtung warf. »Es tut mir leid, wenn ich dir deinen Abend verdorben habe.«
»Unsinn, das hast du nicht«, widersprach Sienna und fügte ohne zu überlegen hinzu: »Das ist nur mein Chef.«
Ronda riss die Augen auf. »Dein Chef?«
»Ich … ach, vergiss es am besten, das ist eine lange Geschichte.« Sienna drückte Robby eine Dose Plätzchen und die Lebkuchen in die Hand und begleitete ihn zusammen mit seiner Mutter zur Tür. »Also dann, machs gut.«
»Du auch und nochmals vielen Dank.«
Ronda verabschiedete sich, und als Sienna in die Wohnung zurückkam, war Gray in der Küche mit Aufräumen beschäftigt.
»Lassen Sie nur«, bremste sie ihn, »ich erledige das schon.«
Er nieste. »Kein Problem, ich mache das gerne.«
Geschickt packte er Schüsseln, Töpfe und sonstige Dinge in die Spülmaschine und sie konnte es kaum glauben. Da stand der mächtige Boss, der sonst mit Millionen jonglierte, in ihrer Küche und räumte auf, so selbstverständlich, als würde er das jeden Tag tun.
»Sie können gut mit Kindern umgehen«, stellte Sienna fest, während sie die Arbeitsfläche abwischte. »Möchten Sie irgendwann selbst welche haben?«
»Ich denke nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Arbeit nimmt viel Zeit in Anspruch und ich werde keine Kinder in die Welt setzen, um sie dann einer Nanny zu überlassen oder sie in ein Internat zu schicken.«
Sein Ton klang bitter, und Sienna wusste, dass er von seiner eigenen Kindheit sprach.
»Das muss ja nicht zwangsläufig so sein. Sie könnten in der Firma etwas kürzertreten und außerdem hätten Sie doch auch eine Frau, mit der Sie sich die Erziehung teilen können.«
»Ja, wenn sie nicht von einem Tag auf den anderen verschwindet.« Geräuschvoll klappte er die Spülmaschine zu, drehte sich um und angelte sich einen Keks aus der Dose. »Wir sollten lieber das Thema wechseln«, erklärte er, während er genüsslich hineinbiss. »Wie sieht es aus, es ist noch nicht so spät, wollen wir uns die Vorstellung ansehen?«
Unwillkürlich starrte Sienna auf seinen Mund. Es sah sehr sinnlich aus, wie er dieses Plätzchen aß, und sie fragte sich, ob er wohl genauso aufregend küsste.
»Sienna?« Ein erneutes Niesen von ihm riss sie aus ihren Fantasien.
»Was? Oh nein, ich glaube nicht, dass Sie heute noch irgendwohin gehen sollten, Sie haben sich doch erkältet.«
»Unsinn«, wehrte er ab, »mir geht es gut.«
In diesem Moment bemerkte Sienna, dass seine Augen leicht glasig wirkten. Besorgt trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Stirn.
»Himmel, Sie sind ja total heiß«, stellte sie entsetzt fest, »Sie gehören ins Bett.«
»Warum hört sich das jetzt nicht halb so aufregend an, wie ich es mir wünschen würde?«, flachste er mit einem schiefen Grinsen.
Vorwurfsvoll schaute sie ihn an. »Im Ernst, Sie sollten sich einen Tee und eine Hühnerbrühe kochen und hinlegen.«
»Ja, vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Allerdings habe ich nicht mal einen Teebeutel im Haus, von einer Hühnersuppe ganz zu schweigen.«
Sienna zögerte. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich wegschicken sollte. Doch es schien ihm wirklich nicht gut zu gehen. Er hatte Fieber und es widerstrebte ihr, ihn in diesem Zustand wegzuschicken, zumal er vermutlich niemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Außerdem war sie wahrscheinlich nicht völlig unschuldig an der Sache, sicher hatte er sich die Erkältung beim Schlittschuhlaufen zugezogen.
»Also gut«, sie seufzte, »kommen Sie mit.« Ohne auf sein verwundertes Gesicht zu achten, schob sie ihn in ihr Zimmer. »Ziehen Sie sich aus und legen Sie sich hin«, ordnete sie an und schlug die Bettdecke zurück, »ich bin gleich wieder da.«
Sie schloss die Tür hinter sich und ging in die Küche. Während sie Wasser für den Tee aufstellte, suchte sie im Gefrierfach nach der Hühnerbrühe, die sie vor ein paar Wochen, als Allison die Grippe gehabt hatte, gekocht und eingefroren hatte.
Rasch erhitzte sie die Suppe in der Mikrowelle, brühte den Tee auf, gab ein wenig Zitrone hinein, stellte beides auf ein kleines Tablett und brachte es in ihr Zimmer.
Gray hatte sich in die Decke eingerollt und die Augen geschlossen.
»Trinken Sie das, solange es heiß ist«, sagte sie leise, »und dann schlafen Sie. Das Bad ist gegenüber, und falls Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.«
»Sienna«, murmelte er, »ich will Sie nicht aus Ihrem Bett vertreiben.«
»Machen Sie sich keine Gedanken, die Couch ist groß genug und bequem.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie haben doch bestimmt noch einige Weihnachtsfeiern zu absolvieren, also ruhen Sie sich aus und sehen Sie zu, dass Sie auf die Beine kommen.«
 
Sienna war gerade eingeschlafen, als die Deckenlampe im Wohnraum aufflammte.
»Wieso schläfst du hier auf dem Sofa?«, fragte Allison überrascht.
Müde blinzelnd vergrub Sienna das Gesicht im Kissen. »Mein Chef liegt in meinem Bett«, murmelte sie benommen, »und jetzt mach das Licht wieder aus.«
»Was? Das glaube ich ja wohl nicht«, stieß Allison entgeistert aus. »Was macht Grayson Sterling denn in deinem Bett?«
Genervt rappelte Sienna sich auf. »Schrei doch noch ein wenig lauter, er hat dich bestimmt nicht richtig verstanden«, brummte sie ironisch.
Sie zog die Beine an, wickelte die Decke um sich und berichtete ihrer Schwester dann von der Plätzchenbackaktion und Grays Erkältung.
»Meine Güte, du und dein Helferkomplex«, grinste Allison. »Du hast dich kein bisschen verändert, früher hast du auch jedes herrenlose und kranke Tier zu Hause angeschleppt.«
»Na vielen Dank, das kannst du ja wohl nicht vergleichen. Er hat mir eben leidgetan und er war wirklich total süß mit Mandy und Robby, das hättest du sehen sollen.«
Allison hob eine Augenbraue und warf ihr einen kritischen Blick zu. »Soso, süß«, sagte sie gedehnt. »Und warum liegst du dann hier auf der Couch und nicht bei ihm im Bett?«
»Weil er krank ist, und außerdem …« Sienna griff nach einem Kissen und schlug ihr damit auf den Kopf. »Ach, verschwinde und lass mich schlafen.«
Kichernd balgten sie sich einen Moment herum, bis Allison schließlich die Flucht ergriff und in ihrem Zimmer verschwand.
Sienna blieb einen Augenblick auf dem Sofa sitzen, dann beschloss sie, noch einmal nach Gray zu sehen. Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertür und schlich auf Zehenspitzen zum Bett, ohne das Licht einzuschalten. Behutsam legte sie ihre Hand an seine Stirn, strich ihm eine verschwitzte Haarsträhne weg. Er bewegte sich, wachte jedoch nicht auf, und fürsorglich stopfte sie das Deckbett um ihn fest. Danach verließ sie den Raum genauso leise, wie sie hereingekommen war, und rollte sich wieder auf der Couch zusammen. Es dauerte nicht lange, bis sie in den Schlaf hinüberglitt, und ihr letzter Gedanke war, ob es wirklich nur an ihrem Helfersyndrom lag, dass sie sich Sorgen um Grayson Sterling machte.
 
Als Gray erwachte, war es bereits hell draußen. Er brauchte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass er sich nicht in seinem Penthouse befand, sondern in einem Bett, das verführerisch nach Sienna roch. Er vergrub die Nase im Kissen, sog den zarten Parfumduft ein und seufzte. Jetzt war er zwar da, wo er die ganze Zeit hingewollt hatte – nur nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
Nach einer Weile setzte er sich auf und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen.
Ein Kleiderschrank aus weiß lackiertem Holz, daneben eine passende Kommode, über der ein Spiegel hing, hinter dem lauter Postkarten und Fotos steckten. Ein kleiner Schreibtisch, in der Ecke ein Rattan-Schaukelstuhl mit bunten Kissen darauf. Auf der Fensterbank standen ein paar Kerzen und ein farbiges Windlicht. Über dem breiten Messingbett war ein großes Bild angebracht, eine Kopie von Gustav Klimts ‚Der Kuss‘, vor dem Bett lag ein heller, flauschiger Teppich. Die Wände waren in einem Milchkaffeebraun gestrichen, die Bettwäsche burgunderrot mit einem dezenten, floralen Design. Alles wirkte weiblich, aber nicht übertrieben kitschig, sondern warm und behaglich.
Auf dem Nachttisch entdeckte er einen Zettel mit seinem Namen, der an die kleine Lampe gelehnt war. Er faltete ihn auseinander und überflog die Zeilen.
Hallo Mr. Sterling,
ich musste leider zur Arbeit – obwohl der CEO in meinem Bett liegt, habe ich mich nicht getraut, blauzumachen ;-) Ich hoffe, es geht Ihnen etwas besser, notfalls finden Sie ein paar Aspirin im Bad, ich habe Ihnen auch frische Handtücher hingelegt, falls Sie duschen möchten. In der Küche steht eine Thermoskanne mit Tee und natürlich dürfen Sie sich gerne an den Plätzchen bedienen. Allerdings sollten Sie sich vorher anziehen, damit meine Schwester keinen Herzinfarkt bekommt. Gute Besserung und kommen Sie heil nach Hause, Sienna O‘Reilly«
Ein Schmunzeln zog über sein Gesicht. Das war typisch. Sie umsorgte ihn und gab ihm gleichzeitig unverblümt zu verstehen, dass er verschwinden sollte. Lächelnd ließ er sich wieder in die Kissen sinken. Je länger er Sienna kannte, desto reizvoller und begehrenswerter fand er sie. Keine Frau hatte jemals all seine Sinne so angesprochen wie sie, und er sehnte sich danach, sie endlich in seinen Armen zu halten. Als sie in der Nacht hereingekommen war und ihm über die Stirn gestrichen hatte, war er drauf und dran gewesen, sie einfach zu sich ins Bett zu ziehen und seinem Verlangen freien Lauf zu lassen. Trotz des Fiebers wäre er durchaus dazu in der Lage gewesen, sein Körper hatte sofort auf ihre Berührung reagiert. Doch vermutlich hätte ihn das umgebracht, also hatte er die Zähne zusammengebissen und so getan, als würde er schlafen.
Jetzt bedauerte er es, und er spielte mit dem Gedanken, weiterhin den Kranken zu mimen, obwohl es ihm bereits besser ging. Aber nein, das wäre unfair. Sie war ehrlich besorgt gewesen, und er wollte ihre Hilfsbereitschaft nicht ausnutzen. Er würde eine andere Gelegenheit finden, wieder in ihr Bett zu kommen – oder sie in seines zu holen.
Rasch stand er auf und zog sich an. Im Bad begnügte er sich damit, sich ein wenig Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich flüchtig mit den Fingern durch die Haare zu fahren. In der Wohnung war alles ruhig und er hatte keine Ahnung, ob Allison überhaupt zu Hause war. Nachdem er in der Küche eine Tasse Tee getrunken und einige Plätzchen gegessen hatte, rief er kurz in der Firma an, um Miss Abbott mitzuteilen, dass er heute nicht erscheinen würde. Dann nahm er seinen Kuli aus der Jackentasche und schrieb unter Siennas Nachricht ein paar Zeilen für sie.
Hallo Sienna,
der CEO weiß sowohl Ihren Arbeitseifer als auch Ihre Fürsorge zu schätzen und wird sich in angemessener Weise bei Ihnen bedanken. Wie wäre es, wenn wir die verpasste Vorstellung von ‚A Christmas Carol‘ nachholen, sobald ich wieder fit bin, vielleicht mit einem anschließenden Abendessen? Ich würde mich sehr freuen, Gray
Er faltete den Zettel zusammen und legte ihn auf Siennas Nachttisch.
Danach verließ er das Apartment und war kurz darauf unterwegs nach Hause, während seine Gedanken bei Sienna und ihrem Bett verweilten.
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Wie an den beiden Tagen zuvor kam Sienna nicht dazu, über Gray nachzudenken. Nach wie vor gab es massenweise Beschwerden über die neue Software, die sie entgegennehmen musste, und sie fragte sich, was mit dem Programm wohl schiefgelaufen war. Normalerweise waren die Produkte, die Sterling Technologies verkaufte, einwandfrei, eine solche Welle von Reklamationen hatte es bisher nicht gegeben.
In der Frühstückspause überlegte sie, ob sie kurz zu Hause anrufen und nachhören sollte, ob Gray noch da war und wie es ihm ging. Doch er selbst würde sicher nicht an ihr Telefon gehen, und sie wusste nicht, ob Allison überhaupt da war, also verwarf sie diesen Gedanken wieder. Stattdessen beschäftigte sie sich erneut mit der ‚Mission Santa‘. Nachdem sie bei ihren bisherigen Ermittlungen nur Reinfälle erlebt hatte, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.
In diesem Moment traf eine Mail von Miss Abbott ein, in der eine offizielle Sprachregelung wegen der Probleme mit der Software bekannt gegeben wurde.
Als Siennas Blick auf den Namen fiel, schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich. Miss Abbott. Die Elfe. Warum war sie da nicht eher drauf gekommen? Wenn jemand wusste, wer Santa war, dann bestimmt sie. Immerhin verteilte sie jedes Jahr mit Santa die Geschenke, es wäre doch seltsam, wenn die beiden davor oder danach nicht wenigstens ein paar Worte miteinander wechseln würden.
Zufrieden sprang sie auf und war wenige Minuten später mit dem Fahrstuhl unterwegs in die oberste Etage. Welch ein Glück, dass Gray krank war. So konnte sie Miss Abbott in Ruhe ausfragen und brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass er zufällig aus seinem Büro kam und sie dabei erwischte. Zwar tat sie nichts Schlimmes, aber er würde garantiert unangenehme Fragen stellen, und was sollte sie ihm denn sagen? Dass sie die Nacht mit Santa verbracht hatte und keine Ahnung hatte, was überhaupt passiert war? Nein, das war zu peinlich. Er durfte von dieser Sache niemals etwas erfahren, auf keinen Fall.
Als sie durch die Glastür ging, die zu Grays Vorzimmer führte, fiel ihr ein, dass sie sich noch gar keine Strategie überlegt hatte. Doch jetzt war es zu spät, die Sekretärin hatte sie bereits entdeckt, und so beschloss sie kurzerhand, die Wahrheit zu sagen. Miss Abbott war schließlich auch eine Frau, sie würde sicher Verständnis haben.
»Hallo«, grüßte sie zaghaft.
»Mr. Sterling ist heute nicht da«, informierte Miss Abbott sie und blickte Sienna über den Rand ihrer Hornbrille streng an.
Das weiß ich, wäre Sienna beinahe herausgeplatzt, aber sie konnte es gerade noch herunterschlucken. »Oh, ich wollte zu Ihnen«, erklärte sie stattdessen und setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf.
Miss Abbott verzog keine Miene. »Was kann ich für Sie tun?«
»Nun«, Sienna senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, obwohl weit und breit kein Mensch zu sehen war, »Sie müssen mir sagen, wer Santa Claus ist.«
»Das ist der Mann, der am 25. Dezember die Socken mit Geschenken füllt«, war Miss Abbotts lapidare Antwort.
»Was?« Irritiert schüttelte Sienna den Kopf. »Nein, das meinte ich doch nicht. Ich wollte wissen, wer an der Weihnachtsfeier den Santa Claus gespielt hat.«
»Tut mir leid, aber das unterliegt strengster Geheimhaltung.«
»Miss Abbott, bitte, es ist furchtbar wichtig. Sehen Sie«, verlegen spielte Sienna an einem Knopf ihrer Kostümjacke herum, »mir ist da etwas ganz Dummes passiert. Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken …«
»Ja, das war nicht zu übersehen«, unterbrach Miss Abbott sie spitz.
»Wie auch immer, also Santa, das heißt, der Kollege, der Santa war, hat mich mit in ein Hotel genommen und ich kann mich nicht mehr erinnern, was dort … naja, Sie verstehen schon.«
Nein, es sah nicht so aus, als ob Miss Abbott verstand. Zumindest hatte sie offenbar kein Verständnis, ihrem schockierten Blick nach zu urteilen. Himmel, war das unangenehm.
»Wollen Sie damit etwa andeuten, Santa Claus hätte sich Ihnen gegenüber ungebührlich betragen?« Miss Abbotts Stimme war ein einziger Vorwurf.
»Ich … wie gesagt, ich weiß es nicht, ich war zu betrunken.«
»Und woher wollen Sie dann wissen, dass Santa Claus derjenige war, mit dem Sie …?« Miss Abbott führte den Satz nicht zu Ende und errötete bis unter die ergrauten Haarwurzeln.
»Naja, als ich wach wurde, lag seine Jacke vor dem Bett und er war unter der Dusche.«
»Oh.« Die Gesichtsfarbe der Sekretärin wechselte von Rot zu Weiß und sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, warf sie Sienna einen anklagenden Blick zu. »Nun, Miss O‘Reilly, wenn es wirklich zu so etwas gekommen ist, war es ganz bestimmt nicht Santas Schuld.«
Hoffnungsvoll starrte Sienna sie an. »Also wissen Sie, wer es ist?«
»Nein«, machte Miss Abott ihren gerade aufgeflammten Optimismus sofort zunichte, »und wenn ich es wüsste, dürfte ich es Ihnen sowieso nicht sagen.«
»Mist«, fluchte Sienna höchst unfein, »irgendjemand in dieser verdammten Firma muss doch informiert sein, wer unter diesem Kostüm gesteckt hat.« Dann verlegte sie sich aufs Flehen. »Bitte Miss Abbott, lassen Sie mich nicht hängen. Sie haben die verantwortungsvollste Position hier im Haus und Sie genießen das volle Vertrauen vom Chef, Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben.«
»Richtig, ich genieße Mr. Sterlings Vertrauen und das werde ich auch nicht missbrauchen. Wenn Ihnen das Ganze so wichtig ist, sollten Sie mit ihm über Ihr Problem sprechen. Er kann dann selbst entscheiden, ob er Sie informieren möchte oder nicht. – Soll ich Ihnen einen Termin machen?«
Gray. Natürlich. Meine Güte, wie dämlich war sie gewesen. Gray war der Chef, selbstverständlich war er über Santas Identität im Bilde, er wusste doch über alles Bescheid, was in seiner Firma vor sich ging. Aber ihn fragen? Oh nein, das war keine gute Idee.
»Äh, im Moment nicht«, lehnte sie Miss Abbotts Vorschlag ab, »ich überlege mir das erst einmal und melde mich bei Ihnen. Vielen Dank und einen schönen Tag noch.«
Bevor die Sekretärin etwas erwidern konnte, trat Sienna hastig den Rückzug an und eilte zum Fahrstuhl.
Okay, wie konnte sie jetzt an die gewünschten Informationen kommen, ohne dass Gray es mitbekam? Ob er Unterlagen darüber hatte? Vermutlich. Es war stets gemunkelt worden, dass der Kollege, der als Santa tätig war, eine Extraprämie bekam. Also musste es etwas Schriftliches geben. Vielleicht in Grays Büro? Ob sie …?
Nein, nein, nein, das konnte sie nicht tun. Kopfschüttelnd setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Nein, das war gar keine gute Idee.
Aber während sie ihre Arbeit wieder aufnahm und versuchte, verärgerte Kunden zu beruhigen, wollte ihr dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gehen. Gray war nicht da. Sie würde sich doch nur ganz kurz umschauen. Niemand brauchte etwas davon erfahren.
Bis zur Mittagspause kämpfte sie mit sich, dann stieg sie entschlossen in den Lift und fuhr erneut hinauf in die Chefetage.
Na toll. Miss Abbott saß an ihrem Schreibtisch und bewachte den Zutritt zu Grays Büro wie Zerberus den Eingang zur Hölle. Aber bestimmt ging sie auch irgendwann zum Mittagessen in die Kantine.
Nervös und bemüht, sich unauffällig zu verhalten, lungerte Sienna eine Zeit lang auf dem Flur vor der Glastür herum. Doch Miss Abbott hatte Sitzfleisch, und als sie nach einer Weile ein Sandwich aus einer Folie wickelte, wusste Sienna, dass sie vergeblich wartete. Ihre Pause war inzwischen auch vorüber, und so kehrte sie frustriert an ihren Arbeitsplatz zurück.
Da sie heute nichts vorhatte, blieb sie ein bisschen länger, erledigte noch ein wenig Papierkram und beschloss dann, ein zweites Mal ihr Glück zu versuchen.
Als sie im zwölften Stock ankam, lag der Flur im Dunkeln, nur die Notbeleuchtung war an.
Sehr gut. Offenbar war Miss Abbott schon nach Hause gegangen.
Zielstrebig und mit wild pochendem Herzen steuerte Sienna auf die Glastür zu, doch als sie die Klinke herunterdrückte, stellte sie fest, dass abgeschlossen war.
Vor lauter Enttäuschung stiegen ihr fast die Tränen in die Augen. Hatte sich denn die ganze Welt gegen sie verschworen? Seit dieser dämlichen Weihnachtsfeier lief alles schief. Sie hatte sich vor sämtlichen Kollegen bis auf die Knochen blamiert und die Nacht mit einem Mann verbracht, der genauso mystisch war wie sein offizielles Vorbild. Ihr Chef nötigte sie zu privaten Treffen, und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, fühlte sie sich mit jedem Mal mehr zu ihm hingezogen.
Bisher hatte sie Weihnachten immer geliebt, aber inzwischen sah es so aus, als würde sich das dieses Jahr grundlegend ändern.
 
Sienna verbrachte eine schlaflose Nacht. Das lag hauptsächlich daran, dass Grays Antwort auf ihre Nachricht ihr Herz ein wenig zum Klopfen brachte. Der Inhalt hörte sich eher nach einem Date an als nach einer geschäftlichen Verabredung, und merkwürdigerweise gefiel ihr dieser Gedanke irgendwie. Gestern hatte sie ihn von einer ganz anderen Seite kennengelernt und aus irgendeinem unerklärlichen Grund wünschte sie sich auf einmal, noch mehr von ihm zu entdecken.
Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über die Zeilen. Er hatte eine einprägsame Handschrift, klar, schwungvoll, energisch, männlich. Sie seufzte. Oh ja, er war sehr männlich, und er sprach ihre niedersten Instinkte an. So auch jetzt, als sie den Geruch seines Aftershaves wahrnahm, der in ihrer Bettwäsche hing. Eigentlich hätte sie die Bezüge wechseln müssen, Gray hatte geschwitzt und das war nicht unbedingt hygienisch. Doch komischerweise machte ihr das gar nichts aus, im Gegenteil. Sie vergrub ihre Nase im Kissen und atmete den vertrauten Duft ein, während sie sich vorstellte, dass sie und Gray das Bettzeug auf eine ganz andere Art durchschwitzten.
Mit diesen quälenden Fantasien schlief sie schließlich irgendwann ein, und als sie am Donnerstagmorgen erwachte, fühlte sie sich völlig zerschlagen. Nach der ersten Tasse Kaffee kehrten jedoch ihre Kräfte zurück, und als sie in der Firma eintraf, hatte sie auch ihren Kampfgeist wiedergewonnen.
Seit vorgestern Abend hatte sie nichts mehr von Gray gehört, was vermutlich bedeutete, dass er nach wie vor krank war. Also würde er heute wohl ebenfalls nicht in der Firma sein, sodass sie vielleicht doch noch eine Gelegenheit hätte, in seinem Büro nach irgendwelchen Hinweisen auf Santas Identität zu suchen.
Sie wartete, bis Vincent den Raum verließ, wählte anschließend die Nummer vom Vorzimmer, nannte einen falschen Namen und verlangte unter einem Vorwand, Gray zu sprechen. Als Miss Abbott ihr mitteilte, dass dieser nicht im Haus sei, rieb sie sich die Hände. Bingo. Das war perfekt. Nun musste sie lediglich Miss Abbott für eine Weile von ihrem Schreibtisch weglotsen, damit sie ungesehen in Grays Büro kam.
Nach kurzem Überlegen suchte sie aus dem Branchenbuch die Rufnummer eines nahe gelegenen Blumengeschäfts heraus. Sie orderte einen Strauß Tulpen für Miss Emilia Abbott im Sterling Building und gab an, dass die Blumen persönlich übergeben werden sollten. Sie wusste, dass Lieferanten das Gebäude nicht betreten durften, also würde Miss Abbott nach unten gehen müssen, um die Lieferung abzuholen.
Rasch fuhr sie in die Chefetage hinauf und versteckte sich hinter einer Säule unweit der Fahrstühle. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis die grauhaarige Sekretärin im Lift verschwand. Zufrieden eilte Sienna auf die Glastür am Ende des Gangs zu, trat hindurch und strebte, nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, auf die Tür von Grays Büro zu. Zu ihrer großen Erleichterung war nicht abgeschlossen und mit wild pochendem Herzschlag schlüpfte sie ungesehen hinein.
 
Gut gelaunt stellte Gray seinen SUV in der Tiefgarage des Sterling Buildings ab. Es ging ihm wieder gut, wahrscheinlich war es nur eine Eintagesgrippe gewesen. Auf jeden Fall war er froh darüber, denn er würde Sienna einladen, heute Abend mit ihm die versäumte Vorstellung zu besuchen.
Leise vor sich hinsummend betrat er den Fahrstuhl, während er sich den Rest eines klebrigen Donuts in den Mund schob. Im Erdgeschoss hielt der Lift an und Miss Abbott stieg in die Kabine, in der Hand einen großen Tulpenstrauß, im Gesicht ein ungewohntes Lächeln.
»Guten Morgen Miss Abbott«, grüßte er sie höflich.
»Oh, guten Morgen Mr. Sterling.«
Er machte eine Kopfbewegung zu den Blumen. »Das sieht ja ganz so aus, als hätten Sie eine Eroberung gemacht.«
Sie wurde feuerrot. »Ach nein«, wehrte sie verlegen ab, »ich weiß nicht einmal, von wem sie sind, es ist gar keine Karte dabei.«
»Nun, dann wird es sich wohl um einen heimlichen Verehrer handeln«, schmunzelte er.
Gleichzeitig ging ihm durch den Kopf, dass er Sienna vielleicht ebenfalls ein paar Blumen schicken sollte. Als Dankeschön dafür, dass sie sich so um ihn gekümmert hatte. Tulpen? Nein, Tulpen waren gewöhnlich, die schenkte jeder. Rosen waren besser. Aber welche Farbe? Rot? Er hatte noch nie einer Frau rote Rosen geschenkt, das war viel zu eindeutig und persönlich. Doch bei Sienna war das etwas anderes, irgendwie erschien es ihm richtig. Bedeutete Rot nicht auch Leidenschaft? Er lächelte. Oh ja, das passte hervorragend. Also würde er ihr rote Rosen kaufen – ein Meer von roten Rosen.
Mit diesen Gedanken betrat er an Miss Abbotts Seite das Vorzimmer und blieb dann stehen.
»Miss Abbott, würden Sie mir vielleicht schon die Post hineinbringen?«, bat er, während er seinen Aktenkoffer abstellte. »Ich möchte mir noch kurz die Hände waschen.«
»Natürlich, Mr. Sterling.« Die Sekretärin griff nach der Mappe und ging auf Grays Bürotür zu. Mit den Fingern auf der Klinke drehte sie sich um. »Wollen Sie dann auch gleich die gestern angefallenen Dinge besprechen?«, rief sie Gray hinterher.
»Jaja«, warf er ihr über die Schulter zu, »warten Sie drin auf mich, ich bin sofort da.«
»In Ordnung.«
Miss Abbott öffnete die Tür und betrat den Raum.
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Während Sienna mit zitternden Fingern in Grays Schreibtisch herumkramte, hörte sie plötzlich eine Stimme durch die Tür. Sie zuckte zusammen. Verdammt, das schien Miss Abbott zu sein. Hastig schob sie die Schublade zu. Herrje, sie kam doch jetzt nicht etwa hier herein? Hilflos schaute sie sich nach einem Versteck um, aber das Zimmer bot keinerlei Rückzugsmöglichkeit. Ohne lange nachzudenken, kroch sie unter den Tisch. Es war ein wuchtiges Möbelstück, aus massivem Holz, riesengroß und an der Vorderseite geschlossen, sodass man nicht darunterschauen konnte. Vielleicht, wenn sie sich ganz in die hinterste Ecke quetschte, hätte sie Glück und Miss Abbott würde sie nicht entdecken. Sicher würde sie nur etwas ablegen und wieder gehen.
Mit angehaltenem Atem lauschte Sienna, wie sich die Tür öffnete und Schritte über den weichen Teppichboden näherkamen. Etwas raschelte, dann erklang ein leises Geräusch, das sie nicht definieren konnte. Danach war es vollkommen still und Sienna presste ihre Fingernägel in die Handballen.
Geh doch, bitte geh, flehte sie stumm und verfluchte sich selbst für ihre Dummheit.
Wie hatte sie nur auf diese saublöde Idee kommen können, hier in Grays Büro herumzuschnüffeln? Das Eindringen war ja nicht schwer gewesen, aber jetzt stellte sie bestürzt fest, dass sie überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, wie sie wieder herauskommen sollte. Wenn man sie erwischte, war sie ihren Job los, oder, noch schlimmer, vielleicht würde man sie auch wegen Einbruchs oder Spionage oder sonst was anzeigen. Gray verstand in dieser Hinsicht bestimmt keinen Spaß, Verabredungen hin oder her.
Erneut öffnete sich die Tür und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Sienna, Miss Abbott würde hinausgehen.
»Fangen wir gleich an«, vernahm sie stattdessen jedoch zu ihrem Entsetzen Grays Stimme, und zwei anthrazitfarbene Hosenbeine mit zwei schwarzen Lederhalbschuhen tauchten hinter dem Schreibtisch auf.
Sienna hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Das war eine Katastrophe. Ein Albtraum. Ein Horrortrip. Er würde sie entdecken, daran gab es keinen Zweifel.
Panisch drückte sie sich in die hinterste Ecke und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, während sie voller Angst auf die beiden Hosenbeine starrte. Sie sah, wie er sich setzte und die Füße um die Rollen des Stuhls schlang. Dann fing er an, mit Miss Abbott die Anrufe des Vortags durchzugehen.
Sienna hörte nicht zu. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte sie bloß machen? Wie, um alles in der Welt, sollte sie ihm erklären, was sie unter seinem Schreibtisch zu suchen hatte?
Er bewegte sich, sie konnte sehen, wie die Hosenbeine ein Stück nach oben rutschten und den Blick auf ein Paar schwarze Socken freigaben. Darüber blitzte ein schmaler Streifen Haut hervor, bedeckt mit feinen, dunklen Härchen.
Wie hypnotisiert starrte sie darauf. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und …
Herrje, war sie denn noch zu retten? Sie saß hier in der Falle, befand sich in der unmöglichsten Situation ihres Lebens, und konnte an nichts anderes denken, als die Beine ihres Chefs zu streicheln?
In diesem Moment durchzuckte sie ein verrückter Gedanke. Das war die Lösung. Es war der beste Grund, den sie ihm bieten konnte. Sicher, es war peinlich, und sie würde sich zu Tode schämen. Doch es war nicht so schlimm, wie gefeuert zu werden oder …
Während sie noch mit ihrem Schamgefühl kämpfte, bewegte Gray sich wieder, die Füße lösten sich vom Stuhl und schoben sich in ihre Richtung. Langsam, aber unausweichlich kamen sie näher.
 
»Gut, Miss Abbott, das war es dann fürs Erste«, Gray streckte die Beine aus, »gibt es sonst noch irgendetwas?«
»Ja, Miss O‘Reilly war gestern hier«, informierte die Sekretärin ihn.
Seine Schuhe stießen gegen etwas Weiches und er runzelte die Stirn. »Miss O‘Reilly? Was wollte sie denn?«, fragte er, während er irritiert mit den Schuhspitzen nach dem Hindernis tastete.
»Nun, sie hat mich gefragt, wer Santa ist.«
Im gleichen Moment spürte Gray, wie sich zwei Hände in seine Hosenbeine schoben und zärtlich seine Waden hinaufglitten. Er erstarrte sekundenlang, dann ließ er scheinbar unabsichtlich seinen Kugelschreiber zu Boden fallen.
»Was haben Sie ihr gesagt?«, wollte er wissen, während er sich bückte, um den Stift aufzuheben.
Dabei warf er einen Blick unter den Schreibtisch und schnappte nach Luft. Dort kauerte Sienna, starrte ihn aus großen, blauen Augen an, wie das Kaninchen die Schlange, und, was viel schlimmer war, hatte ihre Hände in seinen Hosenbeinen.
»Dass ich nicht weiß, wer Santa ist«, erklärte Miss Abbott unterdessen, ohne zu ahnen, was sich unter dem Tisch abspielte.
Gray richtete sich wieder auf. »Was?«, fragte er abwesend, während er überlegte, was er nun tun sollte. Ihm war völlig klar, dass Sienna aus einem anderen Grund dort hockte, als es den Anschein hatte.
»Ich sagte ihr, dass ich nicht weiß, wer Santa ist«, wiederholte Miss Abbott geduldig.
»Natürlich, darüber ist ja schließlich niemand informiert, nicht wahr?«, betonte er eindringlich. Gleichzeitig schoss ihm plötzlich eine amüsante Idee durch den Kopf. »Gut Miss Abbott«, nickte er jetzt hastig, »das war es fürs Erste. Bitte sorgen Sie dafür, dass ich die nächsten dreißig Minuten unter keinen Umständen gestört werde.«
»In Ordnung, Mr. Sterling.«
Miss Abbott erhob sich, und Gray schaute ihr nach, bis sie den Raum verlassen hatte. Er wartete noch ein paar Sekunden, holte tief Luft und rollte ein Stück mit dem Stuhl zurück, so weit, bis er Sienna bequem sehen konnte, ohne sich herunterzubeugen. Dann streckte er behaglich die Beine aus, lächelte sie an und öffnete mit betont langsamen Bewegungen seinen Gürtel.
 
Entsetzt starrte Sienna auf Grays schlanke Finger, die sich gemächlich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen machten.
Er wollte jetzt nicht wirklich …?
Ein Blick in seine funkelnden Augen jagte ihren Puls in die Höhe. Herrje, doch, er schien es ernst zu meinen. Trotz ihres Schocks verspürte sie eine leichte Erregung bei dem Gedanken. Und nun? Sollte sie das tatsächlich tun? Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer mehr und Schweiß brach ihr aus. Hatte sie überhaupt eine Wahl? Offenbar glaubte er wahrhaftig, sie sei aus diesem Grund hier, und genau das hatte sie ja auch beabsichtigt, als sie ihre Finger in seine Hosenbeine geschoben hatte. Wenn sie nun kniff, musste sie damit rechnen, dass sie in den nächsten fünf Minuten auf der Straße sitzen würde, und das garantiert mit einer Anzeige am Hals.
Zaghaft rutschte sie ein Stück in seine Richtung, legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und richtete sich auf. Himmel, was für eine Situation. Sie kniete vor ihm, zwischen seinen geöffneten Beinen, sein Schritt befand sich direkt auf Augenhöhe, der Gürtel war inzwischen gelöst, seine Finger lagen am Reißverschluss.
Irrte sie sich oder war da tatsächlich eine eindeutige Wölbung in seiner Hose? Oh Gott, ja, und sie sah ziemlich … beeindruckend aus. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während sie fasziniert auf die verräterische Stelle starrte.
Nach kurzem Zögern schob sie ihre Bedenken beiseite und griff entschlossen nach seinem Hosenknopf.
 
Mühsam um seine Selbstbeherrschung ringend schaute Gray auf Sienna herab. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und ihm war klar, dass sie seine Erregung deutlich sehen konnte. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, sie gewähren zu lassen und es zu genießen.
Doch das konnte er nicht tun, nicht so. Er sehnte sich nach ihr, aber er besaß genug Anstand, um die Situation nicht auszunutzen. Obwohl das Verlangen in ihren Augen ihm etwas anderes signalisierte, wusste er, dass sie das nur tat, um ihren Kopf zu retten.
Abrupt packte er ihre Hände, bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, zog sie auf die Füße und stand auf.
»Sienna, wie schön, Sie zu sehen. Was verschafft mir dieses Vergnügen?«, fragte er mit gefährlich weicher Stimme.
Sie wurde feuerrot und senkte den Blick. »Ich … äh … ich wollte Sie überraschen«, stammelte sie hilflos.
»Nun, ich würde sagen, das ist Ihnen gelungen«, er lächelte diabolisch, »und wie kamen Sie auf diese nette Idee?«
»Ich dachte … naja … ist es nicht das, was sich jeder Mann insgeheim wünscht?«, murmelte sie verlegen, den Kopf immer noch gesenkt.
Oh Himmel, sie machte es ihm wirklich nicht leicht, die Kontrolle zu behalten. Natürlich hatte er schon ab und zu die ein oder andere Fantasie in dieser Richtung gehabt, und die Vorstellung, das nun hier mit ihr in die Tat umzusetzen, brachte sein Blut zum Kochen.
Doch er unterdrückte dieses Verlangen, legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
»Ja, ich gebe zu, dass das ein sehr reizvoller Gedanke ist«, sagte er rau, sein Gesicht dabei dicht vor ihrem. »Vielleicht kommen wir zu einem anderen Zeitpunkt darauf zurück.«
Mit einem Räuspern trat er einen Schritt von ihr weg und schloss seinen Gürtel. Dann schaute er sie durchdringend an.
»Okay, und jetzt möchte ich wissen, was Sie tatsächlich hier zu suchen haben.«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
Er seufzte. »Miss O‘Reilly, Sie sind unbefugt hier eingedrungen, Ihnen dürfte doch klar sein, was das für Konsequenzen hat, oder? Ich wäre eventuell bereit, darüber hinwegzusehen, wenn Sie mir die Wahrheit erzählen würden.«
Mit Schrecken bemerkte er, dass sich ihre blauen Augen mit Tränen füllten.
Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Wie sollte er denn den strengen Chef rauskehren, wenn sie jetzt anfing zu weinen? Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, sie getröstet und sich entschuldigt. – Was? Moment mal, sie war doch diejenige, die ihm eine Erklärung schuldete, und nicht umgekehrt.
»Also?«, hakte er nach und bemühte sich um einen autoritären Ton.
»Ich … es ist wegen Santa«, schniefte sie, »ich muss unbedingt wissen, wer unter dem Kostüm war.«
»Und deswegen brechen Sie in mein Büro ein? Das muss ja enorm wichtig sein, wenn Sie dafür sogar eine Kündigung in Kauf nehmen«, erwiderte er mit sanftem Spott.
In diesem Augenblick verwandelte sich ihre Betroffenheit in Ärger. »Oh ja, es ist mir wichtig, und wenn Sie nicht so ein Theater um diese Geheimhaltung machen würden, wäre ich jetzt nicht hier«, funkelte sie ihn an und sprudelte dann heraus: »Und überhaupt, wenn Ihre dämliche Weihnachtsfeier nicht gewesen wäre, wäre das alles gar nicht passiert. Ich hätte nicht so viel getrunken, und Santa hätte mich nicht in dieses Hotel geschleppt, und ich wäre am anderen Morgen nicht halb nackt aufgewacht, während er in der Dusche stand und ich müsste mir keine Gedanken machen, ob ich mit ihm geschlafen habe.«
Trotzig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und starrte ihn vorwurfsvoll an.
Gray schluckte. Okay, das war nun wohl der Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass er Santa war, und dass in dieser Nacht absolut nichts geschehen war. Aber wenn er das jetzt tat, würde sie nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, dessen war er sicher. Sie würde nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, würde ihn nicht mehr begleiten, und sich erst recht nicht auf irgendwelche anderen Dinge mit ihm einlassen.
Nein, das war keine gute Idee. Irgendwie musste er diese Sache regeln, ohne dass sie die Wahrheit erfuhr.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Santa Ihnen zu nahe getreten ist«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Es ist bestimmt nichts geschehen.«
Sienna schüttelte den Kopf. »Das möchte ich gerne von ihm selbst hören.«
Ihm war klar, dass sie nicht lockerlassen würde, also musste er sich etwas einfallen lassen. Vor allem musste er Zeit gewinnen. Vielleicht konnte er sie noch eine Weile hinhalten, wenigstens bis er …
»Sie wissen doch garantiert, wer es ist, oder?«, bohrte sie weiter.
»Nein, ich weiß es auch nicht«, log er, »aber ich werde mich darum kümmern, okay? Es kann allerdings ein bisschen dauern, denn der Kollege, der das jedes Jahr organisiert, hat Urlaub.«
Argwöhnisch blinzelte sie ihn an. »Ehrlich?«
Er nickte. »Ja, ehrlich«, versicherte er ihr und fühlte sich dabei wie ein Schwein, jedoch war es jetzt zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.
»Okay«, sie biss sich auf die Unterlippe, »und … das hier?«
Sie machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm und er wusste, dass sie von ihrem Eindringen in sein Büro sprach. Obwohl er nicht die Absicht hatte, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen, beschloss er, sie zur Strafe ein wenig zappeln zu lassen.
»Das werde ich mir noch überlegen«, erklärte er daher. »Gehen Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit.«
»In Ordnung.«
Sichtlich geknickt stakste sie zur Tür, dann hielt er sie zurück.
»Sienna?«
Unsicher drehte sie sich um. »Ja?«
»Warum haben Sie mich nicht einfach nach Santa gefragt?«
Statt einer Antwort zuckte sie nur hilflos mit den Schultern und senkte den Blick, und er ahnte, weshalb. Irgendetwas flatterte plötzlich in seinem Bauch herum und ließ seinen Herzschlag für ein paar Sekunden aussetzen.
»Na dann«, er räusperte sich, »einen schönen Tag noch.«
 
Auf weichen Beinen verließ Sienna Grays Büro. Sie ignorierte den entgeisterten Blick von Miss Abbott und lief hoch erhobenen Hauptes an der Sekretärin vorbei zum Fahrstuhl. In ihrem Inneren jedoch war sie nicht halb so selbstbewusst, wie sie sich nach außen den Anschein gab.
Hoffentlich hatte Gray ein Herz und setzte sie nicht auf die Straße.
Gray. Sie würde ihm nie wieder unter die Augen treten können. Es war das Peinlichste, was ihr je passiert war. Nicht nur, dass sie ihm mehr oder weniger ein ziemlich unanständiges Angebot gemacht hatte. Nein, er wusste jetzt auch, dass sie mit Santa im Bett gewesen war. Diese beiden Dinge zusammen ließen ihn bestimmt glauben, dass sie leichtfertig war und es mit jedem trieb, der ihr über den Weg lief. Toll. Selbst wenn er sie nicht feuerte, mit ihr ausgehen würde er sicherlich nicht noch einmal.
Irgendwie tat ihr der Gedanke weh und unglücklich setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch. Vincent warf ihr einen prüfenden Blick zu, doch sie achtete nicht darauf, sondern vertiefte sich stattdessen verbissen in ihre Arbeit.
Um fünf Uhr, gerade als sie ihren PC herunterfahren wollte, um Feierabend zu machen, ging eine Mail ein, und als sie sah, dass Gray der Absender war, stieg eine unbestimmte Angst in ihr auf.
Vielleicht war das die Kündigung. Nein, garantiert war das die Kündigung. Er würde ihr höflich, aber geschäftsmäßig mitteilen, dass hier in seiner Firma kein Platz mehr für sie war.
Mit angehaltenem Atem klickte sie darauf.
Hallo Sienna,
wie versprochen möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Ich hole Sie um sieben Uhr zur Vorstellung ab, ziehen Sie eines der Kleider an. Ich freue mich auf Sie, bis später, Gray
Verblüfft starrte Sienna auf den Text, las ihn wieder und wieder. Das konnte nicht sein. Statt sie zu feuern, wollte er mit ihr ausgehen? Trotz allem, was passiert war? Freude breitete sich in ihr aus, aber im gleichen Augenblick begann in ihrem Hinterkopf eine Alarmglocke zu läuten.
Moment mal, langsam. Dachte er etwa, sie würde nun leichte Beute für ihn sein? Nachdem er annehmen musste, dass sie sich sonst auch nicht so zierte, war das wohl kein Wunder. Und schließlich war keine Rede davon, dass er sie nicht rauswarf. Vielleicht wollte er ja erst noch sein Vergnügen haben, bevor er sie auf die Straße setzte.
Sie zögerte. Sollte sie ihm antworten, dass sie heute keine Zeit hätte? Doch damit wäre die Sache nur aufgeschoben und nicht aus der Welt. Und es bestand ja ebenso die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass er keine Hintergedanken hatte. Verflixt, was sollte sie jetzt bloß machen?
Nachdem sie eine Weile überlegt hatte, beschloss sie, die Einladung anzunehmen, aber äußerst vorsichtig zu sein. Wenn Grayson Sterling glaubte, die Situation ausnutzen zu können, war er auf dem Holzweg.
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Als Sienna nach Hause kam, traf sie beinahe der Schlag. Die ganze Wohnung war voll mit roten Rosen und es lag klar auf der Hand, von wem sie stammten. Allison war glücklicherweise nicht da, sie hatte Sienna lediglich einen Zettel an ihre Zimmertür gehängt.
Dieser Mann muss vollkommen verrückt sein. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ist total verschossen in Dich, oder er will Dich flachlegen – ich hoffe auf das Erstere!!!
Von wegen verschossen. Nie im Leben. Kopfschüttelnd zerknüllte Sienna die Nachricht und warf sie in den Müll. Sie war froh, dass ihre Schwester nicht da war, so brauchte sie ihr nichts von dem Vorfall in Grays Büro zu erzählen und musste sich nicht ihren bohrenden Fragen aussetzen. Es war nicht mehr lange bis sieben Uhr und sie musste zusehen, dass sie rechtzeitig fertig wurde.
Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in eines der drei Kleider, die Gray ihr gekauft hatte. Es war ein silbriges, bodenlanges Abendkleid aus kühlem Taft, elegant und genau das Richtige für das vornehme Repetory Theatre. Dazu zog sie wieder die hochhackigen, silbernen Sandaletten an, und nachdem sie sich die Haare getrocknet und hochgesteckt hatte, legte sie noch ein dezentes Make-up auf. Ein paar Spritzer Parfum vollendeten ihr Werk, und als sie in den Spiegel schaute, schüttelte sie vorwurfsvoll den Kopf und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus.
»Du hast einen Knall, Sienna O‘Reilly«, schalt sie sich. »Du weißt genau, dass der Kerl nur an einem interessiert ist, und trotzdem brezelst du dich auf, als wäre es ein ganz normales, romantisches Date.«
Doch trotz all ihrer Ermahnungen konnte sie nicht verhindern, dass sie sich auf den Abend mit Gray freute, und dass ihr Herzschlag sich verdoppelte, als es pünktlich an der Tür klingelte.
Sicherheitshalber ließ sie ihn nicht nach oben, sondern griff nach ihrem Mantel und ihrer Tasche und verließ die Wohnung. Als sie unten ankam, blieb ihr fast die Luft weg. Gray trug wieder diesen schwarzen Smoking, in dem er wie ein Model aussah.
»Hi«, murmelte sie verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn viel zu lange anstarrte.
»Hallo«, lächelte er, »Sie sehen toll aus.«
Ein »Danke« war alles, was sie herausbrachte, und kurz darauf saßen sie in seinem Wagen und waren unterwegs zum Repetory Theatre. Während Gray das Fahrzeug entspannt durch die Straßen lenkte, schaute Sienna verkrampft aus dem Fenster. Der Vorfall in seinem Büro war ihr nach wie vor über alle Maßen peinlich, sie hatte keine Ahnung, was er dachte, und noch weniger Ahnung, was sie sagen sollte. Also schwieg sie und war froh, dass die Vorstellung ihnen keine Gelegenheit lassen würde, großartig Konversation zu machen.
Auf dem zum Theater gehörenden Parkplatz stellte Gray den Wagen ab und Sienna wollte bereits aussteigen, als er sie am Arm festhielt.
»Warten Sie«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Sie sich Gedanken machen, aber dazu gibt es keinen Grund. Ich werde Sie nicht feuern, ich bin Ihnen nicht böse und ich denke auch nichts Schlechtes von Ihnen. Ich möchte, dass Sie den Abend genießen, also vergessen Sie die ganze Sache und entspannen Sie sich, okay?«
Misstrauisch schaute sie ihn an, während Sie sich fragte, woher er so genau wusste, was in ihr vorging. Doch sein Blick war offen, er wirkte vollkommen aufrichtig, und so nickte sie schließlich.
»Okay. Übrigens, die Rosen … vielen Dank.«
Gray lächelte sein Grübchen-Lächeln. »Ich wollte Ihnen eine Freude machen und mich für die Krankenpflege bedanken. Haben Sie Ihnen gefallen?«
»Ja, nur … finden Sie das nicht ein wenig übertrieben? Meine Wohnung sieht aus wie ein Blumenladen. Außerdem …« Sie stockte und biss sich auf die Lippe.
Sollte sie ihn tatsächlich fragen, ob er sich darüber im Klaren war, welche tiefere Bedeutung rote Rosen normalerweise hatten? Nein, besser nicht. Bestimmt hatte er sich gar nichts dabei gedacht und sie würde sich nur lächerlich machen.
»Außerdem?«, wiederholte er fragend.
»Nichts, sie sind wirklich schön«, sagte sie ausweichend.
»Gut«, nickte er zufrieden, »und ich hoffe, dass Ihnen die Aufführung ebenfalls gefallen wird.«
Er stieg aus, ging um den Wagen herum, reichte ihr die Hand und half ihr höflich beim Aussteigen. Dann bot er ihr seinen Arm und an seiner Seite legte sie die paar Schritte bis zum Theater zurück. Im Foyer nahm er ihr den Mantel ab, brachte ihn zur Garderobe und kam kurz darauf mit zwei Gläsern Champagner wieder.
Während Sienna an ihrem Getränk nippte, begrüßte er einige Bekannte, und schließlich kündigte ein leiser Gong an, dass die Plätze eingenommen werden sollten.
Gray führte sie in den Saal, dirigierte sie zu ihren Sitzen, und es dauerte nicht lange, bis das Licht erlosch und die Vorstellung begann.
Wenige Minuten später ließ Sienna sich von der Weihnachtsgeschichte mitreißen, sie war so gefesselt, dass sie von ihrer Umgebung gar nichts mehr wahrnahm. Erst als die Stelle kam, an welcher der Geist der vergangenen Weihnachten erschien, spürte sie plötzlich Grays Finger, die nach ihrer Hand tasteten. Überrascht wandte sie den Kopf und bemerkte trotz der spärlichen Beleuchtung im Zuschauerraum, dass er sehr angespannt wirkte. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst, seine Kiefermuskeln mahlten, sein Adamsapfel sprang einmal auf und ab, als würde er heftig schlucken. Irgendetwas schien ihn zu bewegen, und so nahm sie seine Hand und hielt sie fest. Er schloss seine Finger um die ihren, drückte sie so kräftig, dass es beinahe schmerzte. So saßen sie, bis die Aufführung beendet war, und ließen sich erst wieder los, um zu applaudieren.
Nachdem der letzte Vorhang gefallen war, schoben sie sich zusammen mit den übrigen Besuchern aus dem Saal. Nach einer Weile gelang es Gray, sich zur Garderobe durchzukämpfen und Siennas Mantel zu holen, und kurz darauf standen sie draußen vorm Eingang.
»Möchten Sie noch etwas essen gehen?«, schlug er vor, doch sie spürte, dass er dieses Angebot nur halbherzig machte und mit seinen Gedanken ganz woanders war.
»Vielleicht ein anderes Mal«, lehnte sie daher ab. »Es ist schon spät und ich muss morgen wieder früh aufstehen.«
»Ein anderes Mal«, nickte er, und sie konnte sehen, dass er erleichtert war.
Schweigend liefen sie zum Auto und genauso schweigend legten sie den Weg zu Siennas Apartment zurück. Unterwegs betrachtete sie ihn verstohlen von der Seite und überlegte, was mit ihm los war. Er wirkte ernst und bedrückt, die Weihnachtsgeschichte musste irgendetwas Unangenehmes in ihm hervorgerufen haben. In ihr stieg plötzlich der Wunsch auf, seine Wange zu streicheln und ihn zu trösten. Doch sie unterdrückte dieses Bedürfnis, ebenso wie das Verlangen, ihn nach der Ursache für seine niedergeschlagene Stimmung zu fragen. Was immer es war, es ging sie nichts an und er würde es ihr garantiert nicht auf die Nase binden, schließlich war sie nur seine Angestellte.
Vielleicht lag es auch nur daran, dass er eigentlich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, und sie lediglich mitgenommen hatte, weil er es ihr versprochen hatte und sich dazu verpflichtet fühlte.
Vor ihrer Wohnung angekommen begleitete er sie wie gewohnt bis zur Haustür.
»Gute Nacht«, verabschiedete sie sich von ihm.
»Gute Nacht. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, ich war heute Abend kein guter Gesellschafter.«
Überrascht sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist kein Problem.«
Ein leises »Danke« war alles, was er noch sagte, dann drehte er sich abrupt um und lief zu seinem Wagen zurück.
Sekunden später verschwanden die Rücklichter um die nächste Straßenecke, und völlig verwirrt betrat Sienna das Haus.
 
Mit einem Drink in der Hand stand Gray an dem großen Panoramafenster seines Penthouses und ließ seinen Blick über den Lake Michigan schweifen, auf dessen dunkler Oberfläche sich die Lichter der Uferpromenade vielfach spiegelten.
Ausgerechnet dieses Theaterstück zu besuchen, war keine gute Idee gewesen. Es hatte Dinge in ihm aufgewühlt, die er lange erfolgreich verdrängt hatte – seinen persönlichen Geist der vergangenen Weihnachten, der daran schuld war, dass er dieses Fest in all den Jahren nicht mehr gefeiert hatte.
Bilder blitzten in ihm auf. Die festlich geschmückte Aula. Die Blicke der anderen Schüler. Der Waschraum. Das Blut in der Toilettenschüssel.
Unbewusst tastete er nach seiner Nase. Er krampfte seine Finger um das kalte Glas.
Vielleicht war es Zeit, sich diesen Erinnerungen zu stellen.
Vor allem jedoch war es Zeit, über den Geist der gegenwärtigen Weihnacht nachzudenken.
Wollte er auch dieses Jahr wie immer in seinem Apartment sitzen und arbeiten? Wollte er sich wieder so entsetzlich einsam und verlassen fühlen? Genau wie Ebenezer Scrooge? Reich und allein?
Er dachte an Sienna. An ihre kleine, warme, weiche Hand, die sich vorhin so tröstlich angefühlt hatte. Und daran, wie wohl er sich in ihrem Beisein fühlte. Mit ihr könnte Weihnachten dieses Mal anders werden.
»Nein, mit ihr wird Weihnachten dieses Mal anders werden«, korrigierte er sich entschlossen.
Mit einem großen Schluck leerte er sein Glas, stellte es in die Küche und stieg die Wendeltreppe hinauf in sein Schlafzimmer.
Er würde ein schönes Fest verbringen, zusammen mit Sienna – mit dem Geist der zukünftigen Weihnachten würde er sich ein anderes Mal befassen.
 
Am Freitagmorgen gegen halb elf erhielt Sienna eine Mail von Gray, deren Inhalt sie beinahe dazu brachte, ihren Kaffee über die Tastatur zu spucken. Hastig tupfte sie ein paar braune Spritzer von ihrem Schreibtisch, während sie ihre Augen ungläubig auf den Text heftete.
Guten Morgen Sienna,
ich möchte, dass Sie mich auf einen Ausflug begleiten. Fahren Sie nach Hause und ziehen Sie sich etwas Bequemes und Warmes an, ich hole Sie in einer Stunde ab. 
Gray
Was war das denn jetzt? Sollte sie wirklich einfach ihren Arbeitsplatz verlassen? Oder erlaubte er sich einen Scherz mit ihr?
Spontan klickte sie auf ‚Antworten‘. Ist das Ihr Ernst?
Wenige Sekunden später erhielt sie die Bestätigung.
Ja, schrieb Gray zurück, und nun ab nach Hause, sonst komme ich persönlich nach unten und trage Sie aus Ihrem Büro. Und falls Sie sich Gedanken machen: Mit Ihrem Abteilungsleiter ist bereits alles geklärt.
Kopfschüttelnd fuhr sie ihren PC herunter und griff nach ihrer Jacke.
»Wo willst du denn jetzt hin?«, brummte Vincent überrascht.
»Ich … ich nehme Überstunden«, erklärte sie hastig und verließ dann den Raum, bevor Vincent noch weitere Fragen stellte.
Schließlich konnte sie ihm ja wohl schlecht auf die Nase binden, dass sie mit dem Boss verabredet war.
Nervös kurvte sie durch die Stadt. Zu Hause angekommen, wechselte sie ihr Kostüm gegen eine Jeans und ein Sweatshirt, zog sich ein paar Stiefel mit flachem Absatz an und ihre wattierte Steppjacke.
»Wenn du mich fragst, wird das langsam ziemlich ernst«, kommentierte Allison, die in der Tür stand und ihr dabei zusah.
»Ich frage dich aber nicht«, betonte Sienna, während sie sich schnell noch einmal mit der Bürste über die Haare fuhr.
Allison seufzte. »Schlittschuhlaufen, Theater, Ausflug – das erscheint mir nicht sehr geschäftlich. Das sind eindeutig Dates.« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Und dann diese Rosen …«
»Es sind keine Dates«, widersprach Sienna. »Darf ich dich daran erinnern, dass er mit uns beiden Schlittschuh laufen wollte? Das Theater war nur ein Dankeschön, weil ich mich um ihn gekümmert habe, als es ihm nicht gut ging. Und das heute – immerhin ist es während der Arbeitszeit, also wird es sicher etwas Geschäftliches sein.«
»Jaja, schon klar. Rede dir das nur weiter ein. Spätestens, wenn du in seinem Bett liegst, wirst du mir wohl glauben.«
In diesem Moment klingelte es und erleichtert schnappte Sienna sich ihre Tasche. »Machs gut«, rief sie über die Schulter, während sie zur Haustür lief.
»Wann kommst du zurück?«
Sienna streckte ihrer Schwester die Zunge raus. »So wie du nervst, am besten gar nicht.«
Ein bisschen aufgeregt eilte sie die Treppe hinunter. Gray trug ebenfalls Jeans, einen hellgrauen Strickpullover mit Zopfmuster, seine schwarze Lederjacke und Boots, und begrüßte sie mit einem Lächeln.
»Okay, wo fahren wir hin?«, wollte Sienna wissen, nachdem sie sich angeschnallt hatte und er losgefahren war.
»Lassen Sie sich überraschen«, war seine geheimnisvolle Antwort.
Seine Augen funkelten, und ihr war klar, dass sie nichts aus ihm herausbringen würde, also gab sie es auf und schaute aus dem Fenster. Er durchquerte Milwaukee in Richtung Süden und fuhr auf die Interstate 94, die nach Chicago führte.
»Waukegan?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Er schüttelte den Kopf.
»Chicago?«
Wieder ein Kopfschütteln.
»Das ist gemein«, murrte sie, »bitte, sagen Sie es doch.«
»Unter einer Bedingung.«
Misstrauisch blinzelte sie ihn an. »Und die wäre?«
»Sie lassen das ‚Sie‘ weg und nennen mich Gray.«
»Aber … Sie sind mein Chef«, widersprach sie unbehaglich.
Gray seufzte. »Könnten wir das vielleicht für heute vergessen, ja?«
»Also gut«, gab sie nach kurzem Zögern schließlich nach, »Gray.«
Er lächelte zufrieden. »Das hört sich gut an«, sagte er weich, und Sienna lief ein Schauer über den Rücken.
»Und«, fragte sie rasch, »wohin fahren wir?«
»Nach Holland.«
Erstaunt schaute sie ihn an. »Holland, Michigan? Aber das sind über vier Stunden Fahrt – was gibt es denn da so Besonderes?«
»Das werde ich nicht verraten, ich bin mir jedoch sicher, dass es dir gefallen wird. Und ja, wir werden eine Weile unterwegs sein. Mit dem Lake Express nach Muskegon rüber wäre es schneller gegangen, doch die Fähre ist um diese Jahreszeit leider außer Betrieb.«
Sienna schloss die Augen. Viereinhalb Stunden mit Gray im Auto. Dicht neben ihm. So dicht, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Und dann noch einmal viereinhalb Stunden Rückweg. Es würde spät werden. Abrupt schreckte sie hoch.
»Wir fahren aber heute wieder zurück, oder?«, fragte sie argwöhnisch.
Er lachte leise, und das Grübchen tauchte auf und ließ Sienna beinahe dahinschmelzen.
»Ja, wir fahren zurück – es sei denn, du möchtest es anders.«
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Es war kurz nach vier, als Sienna und Gray Holland erreichten. Sie hatten sich angeregt unterhalten und die Zeit war wie im Flug vergangen. Das Navigationsgerät lotste Gray durch die Stadt und schließlich hielt er auf einem überfüllten Parkplatz.
Noch immer hatte Sienna keine Ahnung, was er vorhatte, also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Zwei Straßen weiter leuchteten ihr in der beginnenden Dämmerung plötzlich die Lichter unzähliger Buden und Stände entgegen, die alle weihnachtlich dekoriert waren.
»Ein Weihnachtsmarkt«, sagte sie erstaunt, »und dafür haben wir den weiten Weg gemacht?«
»Kein gewöhnlicher«, erklärte Gray, während er ihren Arm nahm, »es ist ein typisch deutscher Weihnachtsmarkt, mit allem, was dazugehört.«
Sie tauchten in das Menschengewühl ein und es dauerte nicht lange, bis Sienna völlig von der Atmosphäre eingehüllt war. Überall spielten Weihnachtslieder, es roch nach Bratäpfeln, Lebkuchen, Zuckerwatte und gebrannten Mandeln, und es gab wunderschöne Sachen zu kaufen.
Arm in Arm liefen sie durch das Gedränge, bis Gray auf eine der Buden deutete. »Ich brauche Baumschmuck und einige andere Dinge – hilfst du mir beim Aussuchen?«
Natürlich war Sienna einverstanden und mit Begeisterung wählte sie Kugeln, Sterne und kleine Glöckchen aus. Sie kauften Holzfiguren, eine Lichterkette, eine Baumspitze und Lametta, und zum Schluss an einem anderen Stand noch eine ganze Tüte voller Süßigkeiten zum Aufhängen.
»Hast du einen Kamin?«, wollte Sienna wissen, und er nickte. »Gut, wie wäre es dann mit Tannengrün und Socken? Das gehört einfach dazu.«
»Alles, was du möchtest«, lächelte er, und so stürzten sie sich erneut ins Getümmel.
Zwischendurch brachten sie ihre Einkäufe zum Auto, und nachdem sie alles Nötige erstanden hatten, schlenderten sie entspannt zwischen den Buden umher. An einem Wagen mit Lebkuchenherzen blieb er stehen und betrachtete die Aufschriften auf den Gebäckstücken.
»Hm«, murmelte er und warf Sienna ein spitzbübisches Grinsen zu, »mal sehen, was zu dir passt.«
»Wir machen Ihnen auch einen Text nach Wunsch«, bot die Verkäuferin an, und sein Lächeln vertiefte sich.
Er beugte sich zu der rundlichen Frau über die Theke und flüsterte mit ihr. Wenig später hielt er ein Herz in den Händen und überreichte es Sienna.
»Na vielen Dank«, protestierte sie, als sie das Wort ‚Hitzkopf‘ sah.
»Wenn ich ‚Honey‘ oder ‚Sweetheart‘ genommen hätte, hättest du es mir doch vermutlich um die Ohren gehauen«, schmunzelte Gray.
Sie lachte und hängte sich das Gebäck um. »Ja, da hast du allerdings recht.«
Gut gelaunt gingen sie weiter, aßen an einer Bude Nürnberger Bratwürste, und tranken an einem anderen Stand ein Glas Glühwein.
Danach entdeckte Gray ein Zelt, in welchem Jacken verkauft wurden. Obwohl Sienna protestierte, ließ er es sich nicht nehmen, für jeden von ihnen eine Jacke aus weichem, hellbraunen Nubuk-Leder zu kaufen, die innen dick mit Schaffell gefüttert war. Sie behielten sie gleich an und ließen sich von dem Verkäufer eine Tüte für ihre anderen Jacken geben.
»Wir sehen aus wie Zwillinge«, amüsierte sich Sienna, als sie wieder ins Freie traten, um im selben Moment in helles Entzücken auszubrechen. »Gray, schau nur, es schneit.«
Tatsächlich rieselten große, glitzernde Flocken vom Himmel herunter und legten sich wie Puderzucker auf die Umgebung nieder.
»Siehst du«, sagte Gray und schloss fürsorglich die Knöpfe an Siennas Jacke, »also war es doch ganz gut, dass wir die gekauft haben.«
Er stand dicht vor ihr, seine Finger griffen in ihren Nacken und zogen vorsichtig ihre Haare aus dem Kragen. Sienna hob den Kopf und schaute ihn an, strich ihm eine vorwitzige Schneeflocke von der Wange. Seine Augen wurden dunkel, sein Blick weich, er hielt ihre Hand fest und beugte sich ein Stück zu ihr herunter. Ihr Atem formte in der kalten Luft kleine weiße Wölkchen, die sich miteinander vermischten. Langsam kam sein Mund näher und legte sich sanft auf den ihren. Behutsam küsste er erst ihre Mundwinkel, dann ihre Lippen. Es war ein zarter Kuss, doch er brachte alles in ihr zum Beben. Am ganzen Körper zitternd schob sie sich ein wenig dichter an ihn und schlang ihren anderen Arm um seinen Nacken. Sie fühlte die feinen Stoppeln seines Barts, die sacht an ihrer Wange kratzten, spürte seine Zungenspitze, die bedächtig ihre Lippen entlangfuhr und dann auffordernd über die Vertiefung dazwischen strich. Mit einem kleinen Seufzer öffnete sie ihren Mund und kam ihm entgegen. Er schmeckte nach Zimt und Nelken, und sie nahm nichts mehr wahr, außer diesem herrlichen Geschmack und den sinnlichen Liebkosungen seiner Zunge.
Versunken standen sie in dem Gedränge der Menschen und die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Sienna wünschte sich, dass dieser Kuss niemals enden möge, doch irgendwann erhielt sie einen unsanften Stoß von einem Mann, der sich an ihnen vorbeiquetschte, und der Zauber verflog.
»Gray«, murmelte sie benommen und trat hastig einen Schritt von ihm weg, »das war keine gute Idee. Du bist mein Chef, und …«
»Wenn du das noch einmal erwähnst, werde ich dich rausschmeißen, ist das klar?«, knurrte er.
»Wir … wir sollten fahren«, gab sie zurück, ohne weiter darauf einzugehen. »Wir haben eine lange Fahrt vor uns und das bei dem Wetter.«
Einen Moment schaute er sie prüfend an, dann nickte er. »In Ordnung.«
Sie bahnten sich einen Weg durch das Gewimmel und eine halbe Stunde später waren sie auf dem Rückweg nach Milwaukee.
Es schneite immer noch dicke Flocken, und als Gray Siennas besorgtes Gesicht sah, drückte er beruhigend ihre Hand.
»Mach dir keine Gedanken, die Interstate ist frei, und ich fahre vorsichtig.«
Tatsächlich hatte sie schon auf der Hinfahrt festgestellt, dass er ein sicherer und umsichtiger Fahrer war, und so entspannte sie sich nach einer Weile. Es war bereits spät, Gray hatte die Heizung voll aufgedreht, Sienna war müde vom vielen Herumlaufen und so nickte sie irgendwann ein.
Es war ein Uhr durch, als sie wieder aufwachte und feststellte, dass sie vor ihrem Apartment standen. Gray reichte ihr die Tüte mit ihrer Steppjacke und brachte sie zur Tür.
»Vielen Dank«, sagte sie schläfrig, »es war wirklich sehr schön.«
»Das finde ich auch«, nickte er und lächelte. »Hilfst du mir morgen, den Baum zu schmücken?«
Sie runzelte die Stirn. »Bei dir zu Hause?«
»Ja.« Als er ihren unsicheren Blick bemerkte, fügte er warnend hinzu: »Sag es jetzt nicht, du weißt was passiert, wenn du das C-Wort noch einmal erwähnst. – Also?«
»Na gut«, seufzte sie, »du wirst doch sonst sowieso keine Ruhe geben und wieder hier auf der Matte stehen.«
»Richtig.« Er nahm seine Brieftasche heraus und drückte ihr ein Kärtchen in die Hand. »Meine Adresse. Komm einfach vorbei, wenn du ausgeschlafen hast.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. »Bis morgen, gute Nacht«, raunte er und ging dann zum Auto.
Mit einem Lächeln und einem Winken stieg er ein und auf zittrigen Beinen betrat Sienna das Haus.
 
»Du hast dich in ihn verliebt«, stellte Allison fest, als sie am Samstagmorgen mit Sienna beim Frühstück saß, »sonst hättest du ihm eine geknallt, anstatt seinen Kuss zu erwidern.«
»Unsinn.« Mit einer heftigen Bewegung klatschte Sienna einen Löffel Erdnussbutter auf ihren Toast. »Meine Güte, was ist schon ein Kuss? Es lag nur an der romantischen Stimmung. Die Lichter, die Gerüche, der Schnee …«
»… der tolle Mann«, vollendete Allison den Satz trocken.
»Ach verdammt, wie oft denn noch? Ja, er ist toll«, gab Sienna widerwillig zu, »er sieht gut aus, ist charmant, nett und ausgesprochen sexy – aber ich will mich nicht in ihn verlieben.«
Allison verzog das Gesicht. »Dafür dürfte es bereits zu spät sein.«
»Er ist mein Chef. Außerdem kann er jede Frau haben, die er will, da wird er gerade auf mich warten.«
»Immerhin hat er dich geküsst.«
»Vermutlich in einem Anfall geistiger Umnachtung«, murmelte Sienna, obwohl sie bei der Erinnerung an den Kuss nicht das Gefühl hatte, dass Gray nicht bei Sinnen gewesen war.
Lächelnd betrachtete Allison die glänzenden Augen ihrer Schwester. »Küsst er wenigstens gut?«
Sienna seufzte. »Fantastisch.« Dann riss sie sich zusammen und verdrängte den Gedanken an Grays Mund und die himmlischen Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. »Trotzdem, er will keine feste Bindung, also sollte ich das lieber vergessen. In ein paar Tagen ist Weihnachten und danach ist es sowieso vorbei, deswegen werde ich mich erst gar nicht auf irgendetwas einlassen.«
Nachdenklich spielte Allison mit dem Salzstreuer herum. »In diesem Fall solltest du vielleicht nicht in seine Wohnung fahren.«
»Ach was«, winkte Sienna ab, »ich helfe ihm, seinen Baum zu schmücken und dann gehe ich wieder, was soll da schon groß passieren?« Sie stand auf und begann das Frühstücksgeschirr abzuräumen. »Ich glaube kaum, dass er es nötig hat, mich unter einem Vorwand in seine Höhle zu locken, um über mich herzufallen«, erklärte sie dabei im Brustton der Überzeugung.
»Er nicht«, grinste Allison breit, »aber was ist mit dir?«
 
Es war kurz vor eins, als Sienna das Apartmenthochhaus erreichte, welches auf Grays Visitenkarte angegeben war. Es lag in der North Prospect Avenue, ganz in der Nähe des Lake Michigan, und war eine der nobelsten Adressen in Milwaukee.
Als sie dem Pförtner sagte, dass sie zu Gray wollte, nickte dieser und reichte ihr eine Codekarte.
»Die ist für Sie, für den Lift.«
Auf dem Weg nach oben zum Penthouse war es nicht nur die Geschwindigkeit des Fahrstuhls, die ein leichtes Flattern durch ihren Bauch jagte.
Gray erwartete sie bereits in der offenen Tür, und bei seinem Anblick verstärkte sich das Kribbeln in Siennas Innerem noch. Er trug ein weißes T-Shirt, das sich eng um seine breite Brust spannte und deutlich seine Muskeln erkennen ließ. Die ausgewaschene Jeans hing ihm tief auf den Hüften und zu ihrem Erstaunen war er barfuß.
»Hey, komm rein«, begrüßte er sie locker und gab den Weg in das Apartment frei.
Sienna machte ein paar zaghafte Schritte vorwärts und schaute sich dann um, beeindruckt von der Größe des Raums, der vor ihr lag.
Die Wände waren aus naturfarbenen Backsteinen, eine durchgehende Fensterfront bot einen atemberaubenden Blick über den Lake Michigan, dahinter lag eine ausladende Terrasse mit einem Liegestuhl und einer Sitzgruppe aus Teakholz. An einer Seite befand sich eine offene Küche mit Frühstückstheke sowie einem Esstisch, alles aus mattschwarzem Holz, mit viel Chrom und Edelstahl. Der Wohnbereich war ein wenig abgeteilt durch eine Wendeltreppe, die auf eine Galerie hinaufführte. Vor einem gemauerten Kamin, in dem ein behagliches Feuer knisterte, stand eine riesige u-förmige Ledercouch, in einer Ecke ein überdimensionaler Flachbildfernseher. Ein Großteil der Wände wurde von Bücherregalen eingenommen und vor dem Fenster hatte Gray einen Weihnachtsbaum aufgestellt, der fast bis unter die Decke reichte.
Alles wirkte elegant und luxuriös, aber auch ein bisschen leblos, es gab kaum persönliche Dinge. Lediglich ein Jackett, das über einem Barhocker an der Theke hing, sowie ein paar Zeitschriften, die neben der Couch auf dem Boden lagen, ließen darauf schließen, dass hier tatsächlich jemand wohnte.
»Ich werde nicht ewig hier bleiben«, erklärte Gray, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Im Moment erfüllt es allerdings seinen Zweck.«
Sienna trat ans Fenster. »Der Ausblick ist toll.«
»Ja, im Sommer sitze ich abends oft draußen und arbeite.« Er deutete auf die Wendeltreppe. »Oben ist noch ein kleines Büro, das Bad und mein Schlafzimmer.«
Obwohl seine Stimme völlig harmlos klang, lief ihr ein Schauer über den Rücken und hastig wandte sie sich dem Weihnachtsbaum zu.
»Okay, dann lass uns mal loslegen.«
Gray holte die Tüten mit den Einkäufen und kurz darauf waren sie damit beschäftigt, den Baum zu schmücken. Unter Siennas Anleitung befestigte er die Lichterkette, danach hängten sie die Kugeln, Glocken, Sterne und Holzfiguren auf. Von den Süßigkeiten wanderte die Hälfte in Grays Mund, und Sienna schmunzelte.
»Wo futterst du das nur hin?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Du müsstest kugelrund sein.«
»Regelmäßiges Training«, grinste er.
Sie wollte lieber nicht nachhaken, von welcher Art Training er sprach, und konzentrierte sich auf das Lametta. Schließlich brachte Gray noch die Spitze an, dann schaltete er die Lichterkette ein, und zufrieden betrachteten sie ihr Werk.
»Er sieht schön aus«, sagte er leise. »Es ist das erste Mal, dass ich einen Weihnachtsbaum habe.«
Irgendetwas in seinem Ton berührte sie und sie strich ihm sanft über den Arm, schwieg jedoch.
Nach einer Weile drehte Gray sich um. »Wie ist es, hast du Hunger? Du hast doch bestimmt noch nichts zu Mittag gegessen – ich könnte uns etwas kochen.«
»Du kannst kochen?«, fragte sie erstaunt.
»Naja, nicht wirklich«, gab er zu, »aber ich dachte mir, ich versuche es mal, um dich zu beeindrucken.«
Sie lachte. »Na dann lass dich nicht aufhalten. Ich dekoriere inzwischen den Rest.«
Während sie das Tannengrün auf dem Kamin drapierte, die Socken aufhängte und überall im Raum kleine Kerzen verteilte, hantierte Gray in der Küche herum.
Als sie fertig war, ging sie zu ihm hinüber und ertappte ihn dabei, wie er hilflos auf die Zwiebeln schaute.
»Denkst du, sie ziehen sich von alleine aus, wenn du sie nur lange genug anstarrst?«, zog sie ihn auf.
Er grinste. »Naja, manchmal soll so etwas funktionieren.«
Kopfschüttelnd umrundete sie die Theke. »Gib mir ein Brett und ein Messer. – Was soll es denn eigentlich werden?«
»Irish Stew«, erklärte er verlegen, während er das Gewünschte aus dem Schrank holte und ihr reichte. »Ich dachte, das würde dir gefallen, als kleines Dankeschön für deine Hilfe. Aber so wie es aussieht, habe ich mir da wohl ein bisschen viel vorgenommen.«
Irgendwie wirkte er wie ein großer Junge, der seinen Eltern beichtete, dass er etwas ausgefressen hatte, und ihr Herz floss über.
»Ach was«, beruhigte sie ihn und fing an, eine Zwiebel zu schälen, obwohl sie sich viel lieber in seine Arme geworfen hätte, »das kriegen wir schon hin. Du könntest ja vielleicht das Fleisch schneiden.«
Wenig später standen sie Seite an Seite vor der Arbeitsfläche, werkelten vor sich hin und alberten dabei herum. Eine knappe Stunde danach saßen sie vor dem Kamin auf dem Boden und genossen ihr Essen.
»Oh, das war lecker«, seufzte er genießerisch und zwinkerte ihr zu, »ich hätte nie gedacht, dass ich so gut kochen kann.«
Sienna lachte. »Sieht so aus, als ob ungeahnte Talente in dir schlummern.«
Er stand auf, nahm ihr den leeren Teller ab und trug ihn zusammen mit seinem in die Küche.
»Möchtest du ein Glas Wein?«
»Ja, aber nur ein halbes«, sagte sie zögernd.
Es erschien ihr besser, einen klaren Kopf zu behalten. Nur zu deutlich hatte sie in Erinnerung, was sie das letzte Mal angestellt hatte, als sie zu viel getrunken hatte.
Er kam mit zwei Gläsern Rotwein zurück und setzte sich wieder zu ihr.
»Vielen Dank«, wiederholte er, als sie zusammen anstießen, »ich bin sehr froh, dass du mir geholfen hast.« Sein Blick glitt kurz zum Baum, anschließend über den geschmückten Kamin und erneut hatte er einen schmerzvollen Ausdruck im Gesicht. »Alleine hätte ich das wohl nicht gemacht«, fügte er kaum hörbar hinzu.
Spontan stellte sie ihr Glas weg, rutschte ein Stück zu ihm und nahm seine Hand.
»Du verbindest nichts Angenehmes mit Weihnachten, oder?«, fragte sie vorsichtig.
Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das tue ich allerdings nicht.«
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Abwesend spielte Gray mit Siennas Fingern und sie spürte, dass er in Gedanken ganz weit weg war.
»Als ich noch klein war, war Weihnachten immer schön gewesen. Bereits Ende November hat meine Mutter das Haus geschmückt und mit uns Plätzchen gebacken. Alles hat nach Tannennadeln und Zimt geduftet, ich habe es geliebt. Als ich sechs war, hat sie meinen Vater verlassen, drei Tage vor Weihnachten. Es war das schlimmste Weihnachtsfest, das ich je hatte – dachte ich zu diesem Zeitpunkt. Danach war es nie mehr so wie vorher. Es gab keinen Baum, keine Plätzchen, keine Geschenke – dabei habe ich mir immer so sehr eine Spielzeugeisenbahn gewünscht.«
Er machte eine kurze Pause, und mitfühlend strich Sienna mit ihrem Daumen über seinen Handrücken.
»Dann kam ich in die Pubertät«, fuhr er fort, »und der süße, knuffige Junge verwandelte sich in einen dürren, pickeligen Computerfreak, der sich immer mehr zurückzog. In der Schule hatte ich nichts zu lachen, ich wurde als Nerd und Geek beschimpft und verspottet, und das waren noch die harmlosesten Bezeichnungen. Ich habe mich in meinem Zimmer vergraben, hatte keine Freunde, und schon gar nicht hätte sich irgendein Mädchen mit mir abgegeben.
Als ich sechzehn war, verliebte ich mich in Loreen Wilkins. Sie war Anführerin der Cheerleader und von allen Jungs heiß begehrt – ich war da keine Ausnahme. Frag nicht, wie viele schlaflose Nächte und feuchte Träume ich ihretwegen hatte.« Er räusperte sich, verzog kurz das Gesicht, und erzählte weiter.
»Ich habe immer versucht, mir das nicht anmerken zu lassen, denn natürlich war mir klar, dass sie unerreichbar für mich ist. Doch offenbar hatte sie es trotzdem mitbekommen und ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als sie mich gefragt hat, ob ich Lust hätte, sie zum alljährlichen Weihnachtsball in der Schule zu begleiten. Ich konnte es kaum glauben, die wahnsinnig hübsche Loreen Wilkins wollte mit mir zum Ball gehen – ausgerechnet mit mir, dem Freak.
Tja, ich hätte es besser nicht glauben sollen.
Als der Tag der Feier kam, habe ich sie von zu Hause abgeholt und bin mit ihr zur Schule gefahren. Natürlich starrten mich alle an, als wir die Aula betraten, und ich war mächtig stolz, dass ich Loreens Begleiter war. Bis zu dem Moment, wo sie mich vor versammelter Mannschaft stehen gelassen hat und mit Freddy Hawkins, dem Captain der Baseballmannschaft, abgezogen ist.«
Sienna hörte, wie er schluckte, und sie spürte, wie weh ihm diese Erinnerung immer noch tat.
»Ich habe sie zur Rede gestellt, habe Freddy gesagt, er solle verschwinden, Loreen sei meine Freundin. Daraufhin hat sie nur lauthals gelacht und mich gefragt, ob ich mal in den Spiegel geschaut hätte, und ob ich ernsthaft glauben würde, dass sie mit so einem Loser wie mir ausgehen würde. Ich stand da wie ein Idiot und alle haben sich köstlich amüsiert.
Danach habe ich mich aufs Jungenklo verzogen und geheult wie ein Schlosshund – bis Freddy und zwei von seinen Kumpels hereinkamen. Sie bauten sich vor mir auf, behaupteten, ich hätte versucht, Freddy die Freundin auszuspannen, und das Ganze endete damit, dass ich mit gebrochener Nase mit dem Kopf in der Toilette steckte.«
»Oh mein Gott Gray«, entfuhr es Sienna entsetzt, »das ist ja schrecklich.«
»Tja, das war das letzte Mal gewesen, dass ich einen Fuß in die Schule gesetzt habe. Als ich nach Hause kam, hat meine Stiefmutter einen hysterischen Anfall gekriegt, mir die Schuld an allem gegeben und meinen Vater bekniet, dass er mich in ein Internat stecken soll.« Er nahm ihre Hand und legte sie Trost suchend an seine Wange. »Das sind meine Geister der vergangenen Weihnachten«, schloss er rau.
»Gray«, sie streichelte ihn sanft, »das tut mir so leid. Es muss sehr schlimm für dich gewesen sein.«
Blicklos starrte er in die Flammen. »Im Prinzip sollte ich dankbar dafür sein. Dadurch bin ich der geworden, der ich jetzt bin, und es wird in meinem Leben nie wieder Loreens oder Freddys geben.«
Er verstummte und es war nichts zu hören als das Prasseln und Knistern des Kaminfeuers.
»Danke für dein Vertrauen«, sagte Sienna nach einer ganzen Weile leise. »Ich bin froh, dass du dieses Jahr einen Baum hast, und wenn du möchtest, zeige ich dir, wie schön Weihnachten sein kann.«
»Das hast du bereits«, lächelte er, »ich genieße deine Gesellschaft sehr.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Ich weiß, dass es unfair von mir war, dich quasi zu zwingen, dass du mich begleitest. Ich hätte dich allerdings auch nicht gefeuert, wenn du es nicht getan hättest.«
»Na, das hätte ich mal vorher wissen sollen«, erwiderte sie und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.
Er grinste. »Na komm schon, du wärst bestimmt nicht mitgegangen, wenn du es nicht ein bisschen gewollt hättest, oder? Du bist nicht der Typ, der sich von seinem Chef einschüchtern lässt, das hast du ja oft genug bewiesen, also war es dir offenbar gar nicht so unangenehm.«
»Sie sollten es nicht übertreiben, Mr. Sterling«, warnte sie ihn. »Und außerdem wollten wir doch das C-Wort nicht mehr erwähnen – das gilt auch für Sie.«
»Mea culpa«, lächelte er, um dann wieder ernst zu werden. »Okay, nachdem du jetzt weißt, dass ich dich zu nichts zwingen würde – begleitest du mich heute Abend?«
»Wohin?«
»Keine große Feier, eher ein Weihnachtsessen in einem kleinen, auserlesenen Kreis. Trevor Simmons, vielleicht sagt dir der Name etwas, ein sehr guter Kunde, er lädt mich jedes Jahr dazu ein, und ich muss mich da blicken lassen.«
Sienna schaute auf die Uhr. »Also sollte ich jetzt wohl nach Hause fahren, ich brauche ein bisschen Zeit, um mich zurechtzumachen.«
»Wenn es nach mir ginge, würde ich lieber hierbleiben und mir mit dir einen gemütlichen Abend machen«, seufzte er. Dann stupste er sanft ihre Nase an. »Wir holen das die nächste Woche nach, okay?«
Sein Blick war weich und zärtlich, und sie hatte den Eindruck, als wolle er sie wieder küssen. Ohne eine Antwort zu geben, sprang sie auf und brachte sich in Sicherheit.
Gray erhob sich ebenfalls, nahm ihre Jacke und half ihr hinein.
»Ich hole dich in eineinhalb Stunden ab, reicht dir das?«, fragte er, während er sie zur Tür begleitete. Als sie nickte, lächelte er. »Gut, also bis nachher – fahr vorsichtig.«
»Bis dann.«
Zehn Minuten später saß sie in ihrem Wagen und war auf dem Heimweg. Immer wieder musste sie an Grays Geschichte denken. Sie freute sich, dass er so offen zu ihr gewesen war. Seine Schilderung hatte das Bild des arroganten Machos, das sie von ihm anfangs gehabt hatte, noch mehr ins Wanken gebracht, und die Gefühle, gegen die sie sich so wehrte, um einiges vertieft.
 
Als Sienna zwei Stunden später an Grays Seite die Suite im Residence Inn betrat, schlug ihr der Geruch von Geld und Macht förmlich entgegen. Es waren nur etwa dreißig Gäste anwesend, doch es war nicht zu übersehen, dass sie zur Creme de la Creme gehörten.
Sie war froh, dass sie sich so viel Mühe mit ihrer Aufmachung gegeben hatte. Das schwarze, schulterfreie Cocktailkleid lag eng an und endete knapp über den Knien. Bis auf eine Leiste aus kleinen, glitzernden Knöpfen, die vom Ausschnitt bis zur Taille reichte, war es vollkommen schlicht und wirkte dadurch sehr elegant. Darunter trug sie schwarze Seidenstrümpfe und ein Paar schwarze, hochhackige Pumps. Die Haare hatte sie im Nacken zu einem weichen Chignon geschlungen und nur ein dezentes Make-up aufgelegt. Der bewundernde Blick, mit dem Gray sie beim Abholen bedacht hatte, hatte ihr gezeigt, dass sie sich an seiner Seite durchaus sehen lassen konnte.
»Gray«, dröhnte ihnen jetzt ein tiefer Bass entgegen und ein wohlbeleibter, fast kahlköpfiger Mann kam auf sie zu. »Wie schön, dass du gekommen bist.«
»Hallo Trevor.«
Die beiden schüttelten sich die Hände, Gray stellte Sienna vor, und während er sich in ein Gespräch mit Trevor vertiefte, schaute Sienna sich in der Suite um. Allein dieses Zimmer war größer als ihre ganze Wohnung und die Einrichtung ließ keinen Zweifel daran, dass eine Übernachtung hier mehr als ein Taschengeld kostete. Vornehm gekleidete Männer und Frauen standen in kleinen Grüppchen zusammen oder saßen auf den großzügig im Zimmer verteilten Sofas und Sesseln herum. Durch eine geöffnete Doppeltür konnte man in den Nebenraum sehen, wo ein ausladender und festlich geschmückter Esstisch auf den Beginn des Dinners wartete.
Sienna bemerkte eine üppige Schwarzhaarige, die sich auf einer Couch drapiert hatte und sie durch den Raum hinweg ungeniert musterte. Irgendetwas im Blick dieser Frau ließ Siennas Alarmglocken läuten, doch bevor sie sich bewusst wurde, was es war, erhob diese sich und kam auf sie zu.
»Gray«, gurrte sie mit verführerischer Stimme, »wie schön, dich zu sehen.«
Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch, und Sienna sah, wie Gray kaum merklich das Gesicht verzog. »Loreen«, sagte er gedehnt, »ja, ich freue mich auch.«
Er legte Sienna, die bei der Nennung des Namens zusammengezuckt war, demonstrativ den Arm um die Taille. »Sienna, das ist Loreen Wilkins – Loreen, Sienna O‘Reilly, meine … Verlobte«, stellte er sie einander vor.
Seine Miene war dabei vollkommen regungslos, während Sienna entgeistert nach Luft schnappte. Verlobte? Was war das denn jetzt für eine Nummer?
Notgedrungen hielt sie der Schwarzhaarigen die Hand entgegen, obwohl sie am liebsten laut losgeschrien hätte, doch Loreen beschränkte sich auf ein kühles Nicken. Sie hängte sich bei Gray ein, als ob Sienna gar nicht anwesend wäre, und strahlte ihn an.
»Ich freue mich wirklich«, raunte sie ihm deutlich hörbar zu, »du musst mir unbedingt erzählen, was du gemacht hast, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Sie taxierte ihn mit einem unverhohlen lüsternen Blick. »Du siehst sehr gut aus.«
Er lächelte höflich. »Danke, du ebenfalls.« Dann wandte er sich betont fürsorglich an Sienna. »Liebling, möchtest du vor dem Essen noch einen Aperitif? Vielleicht ein Glas Champagner?«
Sie nickte stumm und sofort erklärte Loreen: »Ich nehme auch eins, bitte.«
Gray ging zu der kleinen Bar, die in einer Ecke des Raums aufgebaut war, und kam kurz darauf mit drei Gläsern Champagner wieder.
»Cheers«, säuselte Loreen, während sie ihr Glas hob und Gray tief in die Augen schaute, »auf einen vergnüglichen Abend.«
»Cheers«, murmelte er und wandte ihr den Rücken zu, um Sienna anzusehen. »Auf uns«, sagte er fest und stieß mit ihr an.
Verärgert nippte Sienna an ihrem Getränk und warf ihm einen bösen Blick zu. Was lief hier? War das der Grund, weshalb er sie mitgenommen hatte? Um sich Loreen vom Hals zu halten? Benutzte er sie, Sienna, um seiner Jugendliebe heimzuzahlen, was sie damals mit ihm gemacht hatte? Hatte er ihr deshalb am Nachmittag diese Geschichte erzählt, weil er gewusst hatte, dass er Loreen heute Abend hier begegnen würde?
Und ich dumme Kuh habe wirklich geglaubt, dass er gerne mit mir zusammen ist, ging es ihr zornig durch den Kopf.
Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn einfach stehen zu lassen und zu verschwinden. Doch dann siegte ihr Kampfgeist. Diesen Triumph würde sie Loreen nicht gönnen und außerdem hatte Gray eine Lektion verdient.
Na warte, Grayson Sterling, dieses Spiel können auch zwei spielen, dachte sie grimmig. Er wollte Loreen abwimmeln? Bitte, sie würde ihm eine Show liefern, die er so schnell nicht vergessen würde.
Als sie zum Essen in den Nebenraum wechselten, war es ausgerechnet Loreen, die an Grays anderer Seite saß. Ohne Unterlass redete sie auf ihn ein, betatschte ständig seinen Arm und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.
Als der Hauptgang aufgetragen wurde, ging Sienna zum Angriff über.
»Gray«, schnurrte sie sanft, »kannst du mir bitte das Salz reichen?«
Dabei legte sie ihm die Finger auf die Hand und strich zärtlich über die feinen Härchen auf seinem Handrücken.
»Ja, natürlich.« Er gab ihr den Salzstreuer und sie schenkte ihm einen tiefen Blick.
»Danke, Darling.«
»Du musst dir unbedingt einmal mein neues Haus ansehen«, tönte Loreen jetzt von der anderen Seite und hatte ihre rot lackierten Krallen wieder auf Grays Arm liegen. »Ich habe einen wunderbaren, alten Kamin im Schlafzimmer, das würde dir sicher gefallen.«
Sienna lächelte böse vor sich hin. »Ja Gray«, raunte sie ihm zu, allerdings laut genug, dass Loreen es deutlich hören konnte. »So ein Kamin im Schlafzimmer hat schon etwas für sich – doch wir beide wissen ja, dass es auch andere Möglichkeiten gibt, um richtig ins Schwitzen zu kommen.«
Zur Untermalung ihrer Worte zog sie einen ihrer Schuhe aus und schob ihre Fußzehen in Grays Hosenbein, wo sie ihn zärtlich streichelte.
Er verschluckte sich und fing an zu husten, sagte jedoch nichts, sondern nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas.
Loreen plapperte weiter drauf los, doch Sienna schwieg jetzt und konzentrierte sich ganz auf das Spiel ihrer Zehen an Grays Bein.
Nach einer Weile beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Würdest du bitte damit aufhören?«
Seine Stimme klang ein wenig heiser, und Sienna lächelte zufrieden in sich hinein. Folgsam zog sie ihren Fuß zurück und schlüpfte wieder in ihren Schuh. Dafür ließ sie während des Desserts wie zufällig ihre Serviette auf Grays Schoß fallen.
»Wie ungeschickt von mir, entschuldige Darling«, sagte sie betont unschuldig, als sie danach griff und dabei scheinbar unabsichtlich mit den Fingerspitzen seinen Schritt streifte.
Er zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein.
Genießerisch leckte Sienna mit der Zungenspitze über ihren Löffel. »Die Mousse ist einfach köstlich«, seufzte sie lustvoll, »so cremig und süß.«
Sie bemerkte, dass Gray auf ihre Lippen starrte und schluckte, und dass Loreen wütend die Mundwinkel nach unten zog.
Seelenruhig aß sie ihren Nachtisch auf, und als die Tafel schließlich aufgelöst wurde, folgte sie Gray zufrieden lächelnd in den Nebenraum.
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Die Gäste verstreuten sich wieder über die ganze Suite, Kaffee, Espresso, Whiskey und Cognac wurden gereicht, manche der Männer zündeten sich dicke Zigarren an. An einem Flügel, der in einer Ecke des Raumes stand, spielte ein Pianist gefühlvolle Melodien, und einige Paare tanzten.
Gray ließ sich auf einem der Sofas nieder, und bevor Sienna reagieren konnte, hatte Loreen sich mit einem breiten Lächeln neben ihn gesetzt. Sienna zögerte kurz, dann platzierte sie sich kurzerhand auf der Lehne. Sie schlug die Beine übereinander, und als ihr Kleid ein Stück nach oben rutschte, kam der spitzenbesetzte Rand ihrer schwarzen Seidenstrümpfe zum Vorschein. Sie bemerkte, wie Gray darauf starrte, rekelte sich lasziv, streckte eine Hand nach ihm aus und kraulte ihm sanft den Nacken.
Er zuckte herum, seine Augen funkelten sie an. »Du begibst dich auf sehr gefährliches Terrain«, flüsterte er ihr zu, und seine Stimme klang äußerst belegt.
Statt einer Antwort strich sie mit den Fingern über seinen Oberschenkel und ließ die Hand dann besitzergreifend dort liegen. Sie spürte seine Muskeln durch den Stoff seiner Hose und für einen Moment vergaß sie beinahe, wie verärgert sie war. Verdammt, fühlte er sich gut an.
»Soso Gray, du bist also verlobt«, meldete Loreen sich nun von der Seite erneut zu Wort und streifte Sienna dabei mit einem verächtlichen Blick, »wann wird denn die Hochzeit stattfinden?«
»Ja, Darling«, hauchte Sienna und schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag, »wir sollten uns wirklich langsam einen Termin überlegen.«
»Ich … das hatten wir doch bereits besprochen«, murmelte er ausweichend.
»So, hatten wir das?« Siennas Augen blitzten. »Das hatte ich schon fast wieder vergessen.«
Er beugte sich zu ihr und brummte ihr zu: »Es ist gut jetzt, bitte hör auf damit.«
»Gray, du schlimmer Junge«, lachte sie hell auf, »du darfst mir nicht immer so unanständige Dinge ins Ohr flüstern, wenn andere Leute dabei sind. Du weißt doch, was das bei mir auslöst.«
Um zu demonstrieren, wovon sie sprach, rückte sie ein wenig dichter an ihn, sodass ihre Brust fast sein Gesicht streifte, und ließ ihre Hand auf seinem Oberschenkel weiter nach oben wandern.
Im selben Moment sprang er auf, packte Sienna am Handgelenk und zog sie in die Ecke des Raumes, die als Tanzfläche gedacht war. Mit einem heftigen Ruck presste er sie an sich.
»Schluss jetzt«, zischte er sie an, »ich habe es begriffen.«
»Oh ja, ich habe es auch begriffen«, fauchte sie zurück. »Du mieser Mistkerl hast mich nur mitgenommen, damit du es deiner alten Flamme so richtig heimzahlen kannst.«
»Das ist nicht wahr«, verteidigte er sich, »ich hatte keine Ahnung, dass sie hier sein würde.«
Wütend funkelte sie ihn an. »Spar dir deine Erklärungen. Du hast mit diesem Spiel angefangen und wir werden es zu Ende spielen.«
Sie schmiegte sich dichter an ihn und drückte ihre Hüften aufreizend gegen ihn. Sofort bemerkte sie, wie sein Körper darauf reagierte, und ein Stromstoß schoss durch ihren Bauch.
»Sienna«, knurrte er ihr erregt ins Ohr, »ich warne dich.«
»Ups«, sie bemühte sich um ein unschuldiges Lächeln, »hattest du nicht gesagt ‚Keine harten Sachen in deiner Gegenwart‘?«
Er stieß einen heiseren Laut aus. »Bitte, du hast es so gewollt«, presste er heraus, »wir spielen es zu Ende – aber nach meinen Regeln.«
Abrupt löste er sich von ihr, schloss seine Finger um ihren Oberarm und schaute sich suchend um. Sekunden später dirigierte er sie zu einer Tür, öffnete sie und schob sie hindurch. Sie befanden sich in einem Schlafzimmer, und nachdem er sich kurz umgesehen hatte, riss er eine weitere Tür auf, die in einen begehbaren Kleiderschrank führte.
»Sehr gut«, murmelte er, knipste das Licht darin an und zog sie mit sich hinein.
»Gray, was soll das?«, fragte sie mit einer Mischung aus Erregung und Angst.
»Das wirst du gleich sehen«, er lächelte grimmig und drehte den Schlüssel herum, »ich hatte dich gewarnt.«
 
Bevor Sienna wusste, wie ihr geschah, drückte Gray sie gegen die Wand und fixierte sie mit einem lodernden Blick. Die Farbe seiner Augen erinnerte an einen stürmischen, aufgewühlten Ozean und ihre Beine wurden weich.
»Gray …« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Oh nein«, raunte er, »ich habe dich gewarnt. Du wolltest spielen, also spielen wir.«
Sein Mund berührte ihr Ohr, sein warmer Atem streifte über ihre Haut und sandte ein lustvolles Prickeln durch ihren Körper bis tief in ihren Schoß.
Unsanft griff er in ihre Haare, bog ihren Kopf nach hinten und presste seine Lippen auf die wild pochende Ader an ihrem Hals. Gleichzeitig ließ er seine andere Hand unter ihr Kleid gleiten, umfasste ihren Po und drückte sie fest an sich. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, groß und hart, und instinktiv drängte sie sich dichter an ihn und rieb sich an ihm.
»Sienna«, stöhnte er leise auf.
Sie zog seinen Kopf zu sich und suchte seine Lippen. Sofort kam ihr seine Zunge entgegen, eroberte hungrig ihren Mund und begann dann einen sinnlichen Tanz mit der ihren. Während sie sich leidenschaftlich und wild küssten, schob er seine Hand an ihrem Po entlang unter den Bund ihres Slips und zwischen ihre Beine. Zielstrebig erkundete er ihre feuchte Hitze und entlockte ihr ein raues Stöhnen. Voller Lust wand sie sich unter seinen geschickten Berührungen und genoss den erregenden Rhythmus seiner Finger in ihrem Schoß. Sie ließ eine Hand über seine Brust nach unten wandern und liebkoste ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch.
»Stopp«, flüsterte er heiser, »sonst bin ich gleich fertig.«
»Ich auch«, raunte sie atemlos, »komm zu mir, schnell.«
Sekunden später hatte er ihr Höschen abgestreift, sie öffnete seinen Reißverschluss und schlang bereitwillig ihre Beine um ihn, als er sie hochhob. Er ließ sie ein Stück nach unten gleiten, bis er sie richtig positioniert hatte, und drang mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung vollständig in sie ein.
Sie stieß einen lustvollen Schrei aus, den er mit einem erneuten, leidenschaftlichen Kuss erstickte.
»Ja«, stöhnte sie in seinen Mund, als er sie dichter an die Wand drückte und begann, sich fest und hart in ihr zu bewegen, »oh ja, so ist es gut.«
Hemmungslos und ungezügelt trieb er sie dem Gipfel entgegen, stieß immer heftiger in sie hinein, bis sie schließlich vor Lust beinahe verging.
»Gray«, ihre Stimme war fast ein Wimmern, »oh mein Gott, Gray.«
»Sienna«, keuchte er, »komm, komm für mich.«
In einem schier endlosen Höhepunkt bog sie ihren Kopf zurück und schrie seinen Namen, während er nahezu gleichzeitig mit einer letzten, kraftvollen Bewegung tief in ihr Erlösung fand.
 
Eine ganze Weile standen Gray und Sienna eng umschlungen da und klammerten sich aneinander, bis sie wieder zu Atem kamen und sich ihr rasender Herzschlag ein wenig beruhigt hatte.
»Sienna«, murmelte er an ihren Hals, »wir haben vergessen, uns zu schützen.«
»Ich nehme die Pille und ich bin gesund.«
Er atmete erleichtert auf. »Ich auch, Gott sei Dank.«
Immer noch leicht benommen streichelte sie seinen Nacken und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Kannst du mich runterlassen?«, bat sie schließlich unsicher.
»Oh, ja, natürlich.«
Vorsichtig löste er sich von ihr und stellte sie auf den Boden. Dann bückte er sich, hob ihr Höschen auf und gab es ihr.
»Danke.«
Rasch schlüpfte sie hinein und strich ihr Kleid glatt, während er seine Hose in Ordnung brachte.
»Sienna …«, sagte er leise, doch sie unterbrach ihn sofort.
»Wir sollten zur Feier zurückgehen«, schlug sie vor, ohne ihn anzusehen.
Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, nickte aber. »Okay.«
Sie verließen den Wandschrank, durchquerten das Schlafzimmer und standen dann wieder im Wohnraum der Suite.
»Ich hole uns etwas zu trinken«, erklärte er und schob sich zwischen den anderen Gästen hindurch zur Bar.
Dort wurde er von Trevor aufgehalten, und während die beiden sich unterhielten, beobachtete Sienna Gray durch den Raum hinweg. Ihm war nicht anzusehen, was er vor wenigen Minuten getan hatte, lediglich seine Haare waren ein bisschen zerzaust. Bei dem Gedanken daran, wie hemmungslos sie sich gerade geliebt hatten, stieg ihr Puls erneut an. Noch nie hatte sie auf so eine Art Sex gehabt, weder außerhalb des Betts noch so leidenschaftlich und zügellos. Wenn sie mit Nathan geschlafen hatte, war das Ganze immer schweigend und ohne große Abwechslung über die Bühne gegangen. Nathan hatte sein festes Programm gehabt, das er abgespult hatte, ohne dass sie dabei jemals zum Höhepunkt gekommen war. Als sie einmal vorsichtig versucht hatte, mit ihm darüber zu reden, hatte er so beleidigt reagiert, dass sie geglaubt hatte, es läge an ihr. Danach hatte sie das Thema nie mehr angesprochen und sich damit abgefunden.
Dass Gray sie dazu gebracht hatte, sich so gehen zu lassen, sowohl verbal als auch körperlich, schockierte sie, doch gleichzeitig gefiel es ihr sehr. Er sprach irgendetwas in ihr an, wovon sie nicht geahnt hatte, dass es überhaupt existierte.
Als würde er ihre Gedanken erahnen, drehte er plötzlich den Kopf und schaute sie durch den Raum hinweg an. Ihre Blicke trafen sich und sein Lächeln jagte ihren Herzschlag noch weiter nach oben.
Verlegen wandte sie sich ab und sah Loreen, die mit säuerlicher Miene vor ihr stand.
Die Schwarzhaarige musterte sie verkniffen, um schließlich mit spitzem Ton festzustellen: »Sie und Gray waren ja ziemlich lange verschwunden.«
Sienna widerstand dem Wunsch, ihr für das, was sie damals mit Gray gemacht hatte, ins Gesicht zu schlagen.
»Ach«, lächelte sie stattdessen, »wir können einfach nicht die Finger voneinander lassen. Manchmal überkommt es uns und dann suchen wir uns ein stilles Fleckchen, um … naja, Sie wissen schon.« Sie weidete sich einen Moment an Loreens fassungslosem Blick und setzte noch nach: »Und unter uns gesagt – er ist wirklich ein fantastischer Liebhaber.«
Während ihr durch den Kopf ging, dass das nicht einmal gelogen war, presste Loreen verärgert die Lippen zusammen.
»Na dann«, murmelte die Schwarzhaarige giftig, »herzlichen Glückwunsch. Gray hat alles, was eine Frau sich wünschen kann: Geld, Macht, gutes Aussehen und offenbar ist er auch gut im Bett.«
Sienna konnte es sich nicht länger verkneifen. Sie nickte und schenkte Loreen ein strahlendes Lächeln. »Tja Loreen, dumm gelaufen, was?«
Die Schwarzhaarige wurde blass. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein«, zischte sie, »Gray hat nur eine Frau wirklich geliebt und das war ich. Schlampen wie dich findet er doch an jeder Straßenecke.«
Was? Sienna glaubte, sich verhört zu haben. Hatte dieses Weibsbild sie tatsächlich als Schlampe beschimpft? Ausgerechnet diese Frau, wegen der Gray damals so gelitten hatte? Ihr irisches Temperament ging mit ihr durch, herausfordernd stemmte sie ihre Hände in die Hüften.
»Wie hast du mich eben genannt?«, fragte sie drohend, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Lautstärke zu dämpfen. »Hast du Schlampe zu mir gesagt?«
Loreen wich ein Stück zurück. »Das bist du doch auch«, erwiderte sie giftig, »ein mieses, kleines Flittchen, das auf Grays Geld aus ist.«
Inzwischen hatten sich die ersten Köpfe zu ihnen herumgedreht, aber das war Sienna nun völlig egal.
»Besser, als auf seinen Schwanz aus zu sein«, sagte sie laut und ignorierte die schockierten Blicke der Umstehenden. Sie ging auf die Schwarzhaarige zu, die immer weiter zurückwich. »Wärst du damals nicht so ein herzloses Miststück gewesen, müsstest du jetzt nicht hinter Gray herlaufen und dich ihm anbieten wie faules Obst.«
Während dieser Worte hatte sie Loreen eingeholt und gab ihr nun mit beiden Händen einen kräftigen Stoß, sodass diese nach hinten kippte. Sekundenlang ruderte Loreen hilflos mit den Armen und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dann fiel sie rücklings in den Tisch, auf dem eine große Schüssel Punsch mitsamt Gläsern sowie einige Schalen mit Plätzchen standen.
Unter ihrem Gewicht gab das Holz nach und sie krachte zu Boden. Glas klirrte, der Punsch spritzte durch die Luft, Kekse flogen umher und mittendrin saß Loreen mit entgeistertem Gesicht.
Sienna verharrte einen Moment bewegungslos und lächelte zufrieden. Schließlich bemerkte sie, dass alle sie fassungslos anstarrten – einschließlich Gray. Einen Moment hielt sie trotzig seinem Blick stand, dann wandte sie sich um und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum.
 
Sienna hatte nur noch einen Wunsch: Flucht. Sie war völlig aufgewühlt von den ganzen Ereignissen dieses Tages, angefangen von Grays Erzählung am Nachmittag, über den aufregenden Sex mit ihm bis hin zu Loreens unmöglichem Benehmen.
Kein Wunder, da muss ja der stärkste Gaul durchdrehen, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ihren Mantel schnappte und die Stufen ins Foyer hinuntereilte.
Sie stürmte durch die Halle und hinaus aus der Drehtür.
»Sienna«, hörte sie Gray hinter sich rufen, aber sie ignorierte es.
Er war der Letzte, dem sie jetzt ins Gesicht sehen wollte, nicht nach allem, was in der vergangenen Stunde geschehen war. Hastig stürzte sie auf eines der Taxis zu, die vor dem Eingang standen, und riss die Tür auf.
»Sienna, warte.«
Doch da saß sie schon auf dem Rücksitz, warf die Tür zu und nannte dem Taxifahrer ihre Adresse.
»Schnell, fahren Sie los«, wies sie den Mann an, als sie Gray auf den Wagen zurennen sah.
Der Fahrer gab Gas, das Auto machte einen Satz vorwärts und sie beobachtete durch das Rückfenster, wie Gray resigniert die Hände hob und ihnen hinterschaute.
Mühsam unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen.
Gray. Das war es dann wohl gewesen. Nach diesem Auftritt brauchte sie sich bei ihm nicht mehr blicken lassen, in der Firma nicht und privat schon gar nicht. Sie hatte ihn vor all den wichtigen Leuten blamiert und garantiert war er stinksauer.
Vor ihrem Haus angekommen drückte sie dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und stieg frustriert die Stufen zu ihrem Apartment hinauf.
Als sie die Wohnung betrat, saß Allison auf der Couch und schaute sich irgendeine Soap im TV an.
»Hey«, grüßte Sienna unglücklich und ließ sich neben sie fallen.
Nach einem kurzen Blick auf ihre Schwester angelte Allison die Fernbedienung vom Tisch und schaltete das Gerät aus.
»Was ist passiert?«
»Ich habe es verbockt«, murmelte Sienna dumpf, »und zwar gründlich.«
Etwas in Siennas Ton ließ Allison aufhorchen. Sie stand auf und ging zur Küche. »Okay«, sagte sie über die Schulter, »ich mache uns einen Kaffee und dann erzählst du mir alles.«
Wenig später kam sie mit zwei Tassen des dunklen, dampfenden Gebräus zurück und schaute Sienna auffordernd an. »Schieß los.«
Da die O‘Reillys nur selten Geheimnisse voreinander hatten, erzählte Sienna nach kurzem Zögern, was sich zugetragen hatte.
Allisons Augen wurden immer größer. »Du hattest also Sex mit ihm in einem Wandschrank, während seine reichen Freunde nur ein paar Meter von euch entfernt höflich Konversation betrieben haben«, fasste sie trocken zusammen und grinste dann. »Du hast es ja faustdick hinter den Ohren, Schwesterchen, das hätte ich nicht von dir gedacht.«
»Das war doch nicht geplant«, rechtfertigte Sienna sich, »es ist einfach so passiert.«
»Jaja, einfach so. War es wenigstens gut?«
Sienna wurde rot. »Das geht dich nichts an.«
»Also war es gut«, schlussfolgerte Allison sachlich. »Und wie kamst du dazu, diese Tussi in den Punsch zu schubsen?«
»Ich war tierisch wütend. Wütend auf Gray, weil er diese Verlobten-Nummer abgezogen hat. Und vor allem wütend auf dieses miese Weibsbild, weil sie Gray so sehr verletzt hat. Du hättest sie sehen sollen, sie hat ihn die ganze Zeit angebaggert, so als ob nie etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre. Sie war so impertinent, und als sie mich dann noch Schlampe genannt hat, habe ich rot gesehen. Und es tut mir auch nicht leid, sie hat es verdient, nach dem, was sie mit ihm gemacht hat.«
Allison seufzte. »Du bist bis über beide Ohren in Gray verliebt«, stellte sie fest.
»Ja«, gab Sienna zu, »sieht wohl so aus. Aber das ist jetzt sowieso egal, nach diesem Abend hat sich das erledigt. Er hatte, was er wollte, und nach diesem Eklat werde ich am Montag am besten meine Papiere abholen.«
In diesem Moment klingelte es an der Tür.
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»Was suchst du hier?«, fragte Sienna abweisend, nachdem Allison Gray hereingelassen hatte.
Allison räusperte sich. »Ich lasse euch dann wohl besser alleine«, erklärte sie und zog sich taktvoll in ihr Zimmer zurück.
»Falls du gekommen bist, um mich zu feuern, bist du zu spät«, fuhr Sienna fort. »Ich kündige. Und damit du es gleich weißt, ich bedauere es nicht im Geringsten. Dieses schwarzhaarige Biest hat das bekommen, was sie verdient hat.«
Ein amüsiertes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Ja, das kann man wohl sagen.«
»Wenn du nicht mit diesem Verlobungs-Blödsinn angefangen hättest, wäre das nicht passiert«, erklärte sie vorwurfsvoll.
»Ich weiß, das war absolut bescheuert und es tut mir leid. Ich wollte dich nicht benutzen, ich wollte einfach nur, dass sie aufhört, mir nachzustellen. Seit Jahren begegne ich ihr auf irgendwelchen Partys, und obwohl ich wirklich schon sehr deutlich geworden bin, gibt sie nicht auf. Irgendwie dachte ich wohl, wenn sie sieht, dass ich in festen Händen bin, würde sie es endlich begreifen.«
Sienna verzog das Gesicht. »Sie gehört zu der Sorte Frauen, denen es egal ist, ob ein Mann gebunden ist oder nicht.«
»Ja, da hast du vermutlich recht. Aber ich nehme an, deine ‚Argumente‘ dürften sie schließlich doch überzeugt haben.« Er schmunzelte. »Und ich hätte nie gedacht, dass du so unanständige Wörter in den Mund nimmst.«
»Das war noch eins der harmlosesten«, murmelte sie und wurde rot.
»Ach ja?« Seine Augenbrauen wanderten vielsagend in die Höhe.
Sie schluckte. »Es tut mir leid, dass ich dich vor den ganzen Leuten so blamiert habe«, erklärte sie unglücklich, »wenn du mich rauswerfen willst, kann ich es verstehen.«
»Deswegen bin ich nicht hier«, betonte er sanft.
»Was willst du sonst?«
Wortlos zog er sie von der Couch hoch und schob sie vor sich her in ihr Zimmer. Mit dem Fuß drückte er die Tür hinter ihnen zu, während er auf ihr Bett deutete.
»Dich will ich. Dort. Nackt. Die ganze Nacht.«
Ihre Knie wurden weich. »Gray …«
»Ich will dich, Sienna«, raunte er ihr lockend ins Ohr, »mit Haut und Haaren. Ich will spüren, wie du vor Erregung in meinen Armen bebst. Ich will dich zum Stöhnen bringen vor Lust, ich will hören, wie du meinen Namen rufst, wenn du kommst, immer und immer wieder.«
Seine Worte und sein Tonfall ließen ihr Blut wie flüssiges Feuer durch ihren Körper pulsieren.
»Das vorhin war ein Ausrutscher«, wehrte sie atemlos ab, »und es darf nicht noch einmal passieren. Du bist mein Chef und …«
»Du bist gefeuert«, unterbrach er sie rau, »und jetzt zieh dich aus und komm ins Bett.«
 
Schläfrig blinzelte Sienna auf ihren Wecker. Halb elf. In einer Stunde fuhr Allison weg, zu ihren Eltern nach Pierz. Sie musste aufstehen, um sich von ihr zu verabschieden.
Im gleichen Moment wurde sie sich des warmen Körpers bewusst, der dicht neben ihr lag. Stimmt. Da war ja noch etwas. Gray. Der zärtlichste, wildeste, ausdauerndste und aufregendste Liebhaber des Universums. Viel zu gut, um wahr zu sein. Mit einem Lächeln schmiegte sie sich enger an ihn. Vor lauter Wohlbehagen hätte sie am liebsten geschnurrt. Stattdessen begnügte sie sich damit, ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange zu drücken und wollte die Beine aus dem Bett schwingen, da legte sich sein kräftiger Arm um ihre Taille.
»Wo willst du hin?«, murmelte er verschlafen.
»Mich von Allison verabschieden«, erklärte sie. »Und ich könnte eine Dusche gebrauchen, ich bin völlig verschwitzt.«
»Das lohnt sich doch gar nicht«, er stupste mit seinem Unterleib gegen ihren Po, sodass sie seine Erektion spüren konnte, und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Außerdem stört mich das nicht, schließlich bin ich schuld daran.«
»Gray«, entfuhr es ihr gespielt vorwurfsvoll, »du bist ganz schön unanständig.«
Er grinste. »Heute Nacht hast du dich nicht darüber beklagt.«
Kopfschüttelnd gab sie ihm einen sanften Nasenstüber und krabbelte aus dem Bett. Sie schlüpfte in einen seidenen Kimono und verließ das Zimmer.
Allison saß in der Küche beim Frühstück, ihr Koffer stand bereits gepackt neben der Haustür.
»Guten Morgen«, wünschte Sienna ihr. Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ich hoffe, du fährst vorsichtig, ich möchte mein Auto gerne lebendig wiedersehen«, zwinkerte sie ihr zu.
»Keine Sorge, die Straßen sind frei, auch in Minnesota, ich habe vorhin mit Mom telefoniert. Wann kommst du?«
»Am Sonntag. Ich muss bis zum Freitag arbeiten und den Samstag werde ich wohl nutzen, um noch ein paar Geschenke einzukaufen.«
»Hast du dein Flugticket schon?«
Sienna nickte. »Ja, alles erledigt.«
Im gleichen Moment riss Allison ungläubig die Augen auf, und als Sienna sich umdrehte, sah sie Gray nur mit Shorts bekleidet aus ihrem Zimmer kommen.
»Guten Morgen«, grinste er fröhlich in Allisons Richtung und verschwand im Bad.
Mit offenem Mund schaute diese ihm hinterher. »Mein Gott, dieser Mann sieht ausgezogen ja noch viel besser aus als in Klamotten.«
»Jetzt krieg dich mal wieder ein«, murmelte Sienna mit rotem Kopf.
»Und ich habe mich schon gewundert, woher diese seltsamen Geräusche kamen«, sagte Allison amüsiert, »du hast also noch einmal mit ihm geschlafen.«
»Genau genommen waren es vier Mal.«
»Vier Mal?«, stieß Allison ungläubig aus. »Wer ist er? Superman?«
»Sch, nicht so laut«, zischte Sienna.
Allison runzelte die Stirn. »Also seid ihr jetzt zusammen oder wie?«
»Keine Ahnung. Nein, wohl eher nicht. Zumindest war nicht die Rede davon. Wir hatten nur Sex.«
»Sienna …«
»Ja, ich weiß, was du sagen willst«, fiel Sienna ihrer Schwester ins Wort. »Keine Angst, ich lasse mir nicht das Herz brechen. Ich werde mir keine unnötigen Hoffnungen machen, sondern es bis Weihnachten genießen und danach ist unser Deal ja sowieso beendet.«
»Das geht nie im Leben gut«, prophezeite Allison, »du wirst dir die Augen aus dem Kopf heulen. Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben.«
»Nichts da, du wirst schön fahren. Und keinen Ton zu Mom und Dad, ich will nicht, dass sie …«
»Könnte ich eventuell auch einen Kaffee bekommen?«, unterbrach Grays tiefe Stimme sie.
»Wenn du dir etwas anziehst, können wir drüber reden«, scherzte Sienna mit einem bedeutungsvollen Blick auf ihre Schwester.
Allison stand auf. »Schon gut, setzen Sie sich ruhig, ich mache mich jetzt sowieso auf den Weg.«
Sie verschwand in ihrem Zimmer und Sienna goss Gray einen Kaffee ein.
»Möchtest du etwas essen? Ich könnte dir Rühreier mit Schinken machen.«
»Ja, ich könnte eine kleine Stärkung gebrauchen und das hört sich gut an. Aber nur, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht. Soll ich dir helfen?«
Sienna schüttelte den Kopf, und während sie in der Küche hantierte, setzte Gray sich an den Tisch und genoss seinen Kaffee.
Kurz darauf erschien Allison wieder und verabschiedete sich von ihrer Schwester. »Mach keine Dummheiten und pass auf dich auf.«
»Du auch«, erwiderte Sienna und drückte sie an sich.
Danach trat Allison zu Gray und gab ihm die Hand. »Auf Wiedersehen«, sagte sie laut, bevor sie sich zu ihm herunterbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Er wurde ein wenig rot und grinste. »Verstanden. Also Allison, dann auf Wiedersehen und gute Fahrt.«
Sekunden später fiel die Tür hinter ihr zu, und misstrauisch schaute Sienna ihn an.
»Was hat Allison zu dir gesagt?«
Er schmunzelte, stand auf und kam zu ihr.
»Nichts Besonderes«, betonte er, während er den Herd ausschaltete und sie anschließend auf die Arbeitsplatte hob. »Sie hat mich nur darauf aufmerksam gemacht, dass wir nun ganz ungestört sind.«
 
Als Sienna am Montagmorgen erwachte, war Gray verschwunden. Sie hatten den restlichen Sonntag miteinander verbracht, vorwiegend in Siennas Bett, ebenso wie die Nacht. Alles, was davon jetzt noch übrig war, war sein Geruch in ihrer Bettwäsche und eine Nachricht auf dem Nachttisch.
Guten Morgen,
ich wollte Dich nicht wecken, ich brauche jedoch wenigstens zwei bis drei Stunden Schlaf und frische Kleidung, bevor ich ins Büro gehe. Wir sehen uns, Gray
Enttäuscht ließ sie den Zettel sinken. Das hörte sich verdächtig an wie ‚es war nett mit dir, ich rufe dich an‘. Aber was hatte sie auch erwartet? Rosenblätter auf dem Kopfkissen? Romantische Worte von ewiger Liebe und Treue? Es war doch klar gewesen, dass es so kommen würde. Gray wollte sich nicht binden, das hatte sie von vorneherein gewusst. Irgendwann zwischen zwei Liebesakten hatte er ihr gestanden, dass er länger mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war. Nachdem er sich nun gründlich ausgetobt und seinen Hormonhaushalt wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte, hatte er es offenbar nicht nötig, sich noch weiter mit ihr abzugeben.
Diese Vorstellung schmerzte sie, aber dann schalt sie sich eine dumme Kuh. Schließlich hatte sie auch ihren Spaß gehabt, und er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht. Es gab also keinen Grund, deswegen in Tränen auszubrechen.
Mit erzwungener Ruhe stand sie auf, trank eine Tasse Kaffee, duschte und zog sich an. Eine knappe Stunde später saß sie in ihrem Büro und versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften jedoch ständig zu Gray, zu seinen Zärtlichkeiten, zu seinen starken Armen, an die sie sich voller Ekstase geklammert hatte, und die sie danach so liebevoll umfangen hatten. Entgegen aller Vernunft hoffte sie, dass er sich bei ihr melden würde, doch je mehr Zeit verging, ohne dass sie ein Lebenszeichen von ihm erhielt, desto elender fühlte sie sich.
Als sie am späten Nachmittag nach Hause kam und die Treppe hinaufstieg, öffnete sich plötzlich Rondas Tür.
»Sienna, ich habe schon auf dich gewartet«, sie drückte ihr einen riesigen Strauß roter Rosen in die Hand, »das hier wurde für dich abgegeben.«
Sienna runzelte die Stirn. War das jetzt ihr Abschiedsgeschenk? Würde Gray sich mit ein paar warmen Worten für die wundervollen Stunden bedanken und ihr erklären, dass es besser war, wenn sie sich künftig auf ihr berufliches Verhältnis beschränkten? Einen Moment lang war sie versucht, Ronda zu sagen, sie könne die Blumen behalten. Doch dann siegte ihre Neugier und sie fischte die Karte zwischen den Blüten heraus.
Sienna, bitte entschuldige, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich hatte einen stressigen Tag. Ich würde es gerne wieder gutmachen – wie wäre es mit einem gemütlichen DVD-Abend bei mir? Ich habe ein paar Weihnachtsfilme besorgt und ich verspreche Dir auch, Dich heute nicht mit meinen Kochkünsten zu beeindrucken, wir könnten ja etwas Ungesundes bestellen. Komm vorbei, wann immer du magst, ich freue mich auf Dich, Gray
Darunter stand etwas kleiner: P.S.: Bring Deine Zahnbürste und frische Wäsche mit
Neugierig schielte Ronda über ihre Schulter.
»Ein heimlicher Verehrer? Oder etwa dein toller Chef, der neulich bei dir war?«
Seufzend ließ Sienna die Karte sinken. »Mein Chef«, murmelte sie.
»Oh. Sieht so aus, als wäre es etwas Ernstes.«
»Nein«, Sienna schüttelte entschieden den Kopf, »das ist es mit Sicherheit nicht.«
Sie nahm Ronda die Blumen ab und stapfte die restlichen Stufen zu ihrem Apartment hinauf.
Mit einer Mischung aus Unmut und Freude stellte sie die Rosen in eine Vase und überlegte, was sie tun sollte.
Einerseits ärgerte sie sich darüber, dass Gray offenbar glaubte, er bräuchte nur mit den Fingern schnippen und sie würde gleich wieder bereitwillig in sein Bett springen. Der letzte Satz ließ immerhin keinen Zweifel an seinen Absichten aufkommen.
Andererseits hörte sich die Nachricht sehr liebevoll an, und sie wäre gerne zu ihm gefahren.
Aber sollte sie das wirklich tun? Bereits heute hatte ihr die Vorstellung, es könnte vorbei sein, reichlich zugesetzt, und das würde mit jeder weiteren Nacht schlimmer werden, das wusste sie. Doch sie sehnte sich auch nach ihm und der Gedanke an ihn brachte alles in ihr zum Vibrieren. Vielleicht sollte sie die Zeit mit ihm genießen, solange sie die Möglichkeit dazu hatte. Was spielte es für eine Rolle, ob sie sich jetzt elend fühlte oder in ein paar Tagen – ihre Gefühle für Gray waren sowieso schon viel zu tief, um mit heiler Haut davonzukommen.
 
Sienna und Gray verbrachten einen schönen Abend zusammen und eine genauso wundervolle Nacht. Er bestellte etwas beim Chinesen und sie machten es sich auf der Couch bequem. Gemütlich aneinandergekuschelt schauten sie sich den Weihnachtsklassiker ‚Ist das Leben nicht schön‘ mit James Steward an und genossen dabei ihr Essen. Anschließend liebten sie sich in seinem Bett, bis Sienna irgendwann erschöpft in seinen Armen einschlief. Am Dienstagmorgen verschwand Gray für eine Stunde im Fitnessraum des Apartmenthauses, den er, wie Sienna inzwischen wusste, regelmäßig benutzte. Nach einer gemeinsamen Dusche und einem ausgedehnten Frühstück fuhren sie zusammen in die Firma.
Am Abend holte Gray sie zu einer Ballettaufführung des ‚Nussknacker‘ im Marcus Center ab. Obwohl die Vorstellung sehr schön war, konnten sie ihre Hände nicht voneinander lassen und verließen die Aufführung schließlich vorzeitig, um das Begonnene in Siennas Bett nahezu die ganze Nacht fortzusetzen.
Am Mittwochmittag bekam Sienna eine Mail von Gray, dass sie in sein Büro kommen sollte. Mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch machte sie sich auf den Weg in die Chefetage. Während sie im Fahrstuhl stand, fragte sie sich, was er wollen könnte. Normalerweise hatten sie geschäftlich nichts miteinander zu tun, und ohne dass sie darüber gesprochen hatten, verstand es sich von selbst, dass ihre private Verbindung nicht in die Firma gehörte. Ob er in Erfahrung gebracht hatte, wer Santa war? Trotz der Ereignisse der letzten Tage hatte Sienna nicht vergessen können, was an der Weihnachtsfeier geschehen war. Nach wie vor brannte sie darauf, herauszufinden, mit wem sie diese verhängnisvolle Nacht verbracht hatte.
Als sie im Vorzimmer ankam, winkte Miss Abbott sie mit undurchdringlichem Gesicht zu Gray durch.
»Gehen Sie rein, er erwartet Sie«, war ihr einziger Kommentar.
Achselzuckend klopfte Sienna an Grays Tür und betrat dann sein Büro. Er telefonierte, und als sie unsicher innehielt, machte er eine Handbewegung, die ihr bedeutete, hereinzukommen.
Sie schloss die Tür hinter sich und blieb abwartend vor seinem Schreibtisch stehen.
»… Schlamperei werde ich nicht dulden«, erklärte er gerade, und trommelte dabei ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Ton wurde eisig, als er nach einer kurzen Pause fortfuhr: »Solche Fehler dürfen nicht passieren. Ich bezahle wahrhaftig genug dafür, dass meine Leute ihre Arbeit ordentlich erledigen. Dieses kleine Versehen hat mich eine Menge Umsätze gekostet, ganz zu schweigen vom lädierten Ruf meiner Firma.« Er schwieg einen Moment und hörte zu, dann sagte er kalt: »Das interessiert mich nicht. Wenn Gatwick die Versionen verwechselt hat, kann ich ihn nicht mehr gebrauchen. Er ist gefeuert, basta.«
Sienna lief ein Schauer über den Rücken. Das war eine Seite an Gray, die sie bisher noch nicht kennengelernt hatte und die ihr Angst machte. Würde er sie irgendwann auch so abservieren, ohne mit der Wimper zu zucken? Vielleicht nicht, weil sie einen Fehler gemacht hatte, sondern weil er sie ebenfalls nicht mehr brauchte? Hatte er sie etwa deswegen hierher bestellt?
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Gray legte den Hörer auf und lächelte Sienna an. »Hey.«
»Hey.« Sie bemühte sich um einen lockeren Ton. »Du wolltest mich sprechen?«
»Ja, ich möchte dir etwas zeigen.« Er klappte seinen Laptop auf und winkte mit dem Zeigefinger. »Komm her.«
Zögernd ging sie um den Schreibtisch herum. Ohne Vorwarnung zog er sie auf seinen Schoß und deutete auf den Bildschirm.
»Wie findest du das?«
»Gray, was ist, wenn jemand hereinkommt?«, fragte sie abwehrend.
»Keine Sorge«, beruhigte er sie, »Miss Abbott hat die Anweisung, mich unter keinen Umständen zu stören. – Also, was sagst du dazu?«
Sie schaute auf den Monitor und sah das Bild sowie das Exposé einer Villa. »Willst du umziehen?«
»Ja, ich denke, es ist an der Zeit für eine Veränderung«, nickte er und fuhr fort: »Es hat vier Schlafzimmer, jedes mit einem eigenen Bad, und im Keller ist sogar eine Sauna.« Dann klickte er ein anderes Foto an. »Oder das hier, es liegt direkt am Lake.«
»Ja, sieht ganz nett aus«, murmelte sie abwesend, während sie sich fragte, was ihn so plötzlich dazu bewog, sein Junggesellen-Penthouse aufzugeben und sich nach einer Bleibe umzusehen, die eindeutig auf eine Familie ausgelegt war.
»Weißt du was«, er klappte den Laptop wieder zu, »ich denke, ich sehe mir das vor Ort an. Die Bilder vermitteln ja immer nur einen unvollständigen Eindruck. Begleitest du mich?«
»Ich muss zurück an die Arbeit«, wehrte sie ab.
»Ich würde aber gerne deine Meinung hören«, betonte er. »Außerdem bin ich der Chef und ich entscheide, dass du mit mir kommst.«
Wider Willen musste sie lächeln. »Wolltest du das böse C-Wort nicht aus unseren Gesprächen verbannen?«
Er zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie begehrlich. »Manchmal ist es von Vorteil, der Chef zu sein«, raunte er weich in ihren Mund. »Ich würde mich zum Beispiel gerne noch einmal über diese Fantasie unterhalten, die du letzte Woche erwähnt hast, als du hier unter meinem Schreibtisch gesessen hast.«
Mit einer Mischung aus Verblüffung und Erregung starrte sie ihn an. Es war nicht so, dass sie das nicht schon für ihn getan hätte, aber während der Arbeitszeit in seinem Büro?
»Gray«, entfuhr es ihr ungläubig, »etwa jetzt?«
»Hm … ich sagte dir doch, dass ich irgendwann darauf zurückkommen werde, und ich glaube, dieser Zeitpunkt ist nun gekommen.« Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen und flüsterte: »Bitte. Ich werde mich auch dafür revanchieren.« Sein Blick glitt bedeutungsvoll zu seinem Schreibtisch, und eine heiße Welle des Verlangens durchflutete sie.
»Also gut«, nickte sie, während sie von seinem Schoß rutschte und sich vor ihn kniete, »du bist der Boss.«
 
Eine knappe Stunde später waren sie unterwegs nach Fox Point, einem Vorort zehn Meilen nördlich von Milwaukee, wo Gray einen Termin mit einem Makler hatte, um sich die Anwesen anzusehen.
Mit seinem Arm um Siennas Taille schlenderte Gray durch die Häuser, schaute sich um, stellte Fragen und bat Sienna immer wieder um ihre Meinung.
Fast wie ein Ehepaar, ging es ihr durch den Kopf, und offenbar dachte das auch der Makler.
»Sie und Ihre Frau werden hier viel Platz haben«, pries er das Objekt an, »vor allem, wenn erst einmal Kinder da sind – oder haben Sie bereits welche?«
»Ich bin nicht …«, wollte Sienna einwenden, doch da fiel Gray ihr ins Wort.
»Noch nicht, aber meine Frau meint, wir sollten bald damit anfangen«, erklärte er dem Mann lächelnd und zwickte Sienna spielerisch in die Taille.
»Gray«, flüsterte sie ihm vorwurfsvoll zu, als der Makler kurz außer Hörweite war, »was soll denn dieser Unfug?«
»Pst«, raunte er ihr amüsiert ins Ohr, »sei lieber still, sonst schicke ich ihn weg und suche uns hier einen geräumigen Wandschrank.«
Hitze stieg in ihr auf. »Schon wieder? Himmel, hast du denn niemals genug? Es ist doch noch keine Stunde her, dass wir …«
»Wie gesagt, es gibt momentan keine weiteren Interessenten«, unterbrach der Makler sie, »Sie können es sich also in Ruhe überlegen.«
Gray nickte. »Das werden wir, vielen Dank.«
Sie verabschiedeten sich, und Gray fuhr ein Stück die Küste hinauf nach Port Washington, wo sie in einem kleinen Lokal etwas aßen.
»Ich möchte etwas mit dir besprechen«, kündigte er an, nachdem sie sich eine Weile über belanglose Dinge unterhalten hatten.
Sein Ton war ernst und unwillkürlich hielt Sienna die Luft an. War jetzt der Moment gekommen, an dem er ihr mitteilen würde, wie nett es gewesen war und dass sie doch Freunde bleiben könnten?
»Ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht weiter auf dem Deal bestehe«, erklärte er, »aber ich habe eine Bitte. Seit dem Vorfall damals auf dem Weihnachtsball habe ich kein Weihnachtsfest mehr mit meinem Vater und meiner Stiefmutter verbracht. Ich bin in den Ferien lieber im Internat oder in der Uni geblieben, weil ich keine Lust auf diese künstlich aufgesetzte Festtagsstimmung hatte. Naja, nachdem sich meine Weihnachtsphobie jetzt ein wenig gelegt hat, habe ich meine Familie für den Freitag zu einem vorgezogenen Weihnachtsessen eingeladen, und ich würde mich freuen, wenn du dabei wärst.«
Oh-oh. Seine Familie. Unter normalen Umständen würde das bedeuten, dass es ernst wurde. Doch Sienna war natürlich klar, dass es ihm lediglich darum ging, seelischen Beistand zu haben, und nicht, um sie seinen Eltern als künftige Mrs. Sterling vorzustellen.
»Bitte, ich hätte dich gerne an meiner Seite«, ergänzte er leise und bestätigte damit ihre Vermutung.
»Okay«, stimmte sie zu, »ich werde da sein.«
Er atmete erleichtert auf. »Danke.«
»Schon gut. Hast du dir bereits Gedanken wegen des Essens gemacht?«
»Ich wollte einen Catering-Service bestellen.«
Sienna verzog das Gesicht. »Das ist nicht unbedingt das, was man sich unter einem klassischen Weihnachtsessen vorstellt. Wie wäre es, wenn ich koche?«
»Nein, das will ich dir nicht zumuten. Ich bin froh, dass du überhaupt zugesagt hast, ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche Arbeit machst«, wehrte er ab.
»Du könntest mir ja helfen«, schlug sie vor, »und außerdem ist es gar nicht so viel Arbeit. Wie wäre es mit einer gefüllten Gans? Die brät sich fast von alleine und die Beilagen machen auch keine große Mühe.«
»Das hört sich sehr verlockend an«, gab er zu.
»Okay, dann ist es abgemacht, wir kochen«, nickte sie zufrieden.
Er lächelte, nahm ihre Hand und streichelte sie zärtlich. »Was würde ich nur ohne dich machen?«
Du würdest alleine zurechtkommen, ging es ihr schmerzvoll durch den Kopf, so wie vorher, und so wie in Zukunft auch wieder.
 
Sie verbrachten die Nacht bei Gray und am Donnerstag vor der Arbeit fuhr er Sienna kurz nach Hause, damit sie sich umziehen konnte.
Nach ihrer Frühstückspause um zehn hatte sie sich gerade an ihren Schreibtisch gesetzt, als sie eine Mail von Gray erhielt.
Was hältst Du von einem Einkaufsbummel? Ich will ein paar Weihnachtsgeschenke besorgen und bräuchte dringend Deine Beratung. Außerdem müssen wir noch die Lebensmittel für das Essen morgen einkaufen und das solltest Du besser nicht mir überlassen. Wir treffen uns in zwanzig Minuten in der Tiefgarage, Gray.
Kopfschüttelnd fuhr sie ihren PC herunter, nahm ihre Jacke und ihre Tasche. Vincent warf ihr einen schiefen Blick zu, sagte jedoch nichts, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er zum ersten Mal eine Bemerkung wegen ihrer plötzlich sehr unregelmäßigen Arbeitszeiten machte.
Als sie in die Tiefgarage kam, stand Gray bereits neben seinem SUV und wartete auf sie. Er begrüßte sie mit einem Kuss, öffnete ihr höflich die Beifahrertür, lief dann um den Wagen herum und stieg selbst ein.
Wenig später befanden sie sich auf der Einkaufsstraße, wo sie Arm in Arm von Geschäft zu Geschäft bummelten.
Nach längerem Überlegen kaufte er für seine Stiefmutter ein Burberry-Halstuch, für seinen Vater, der gerne erlesenen Rum trank, eine Flasche Havana Club Máximo.
Dann zog er Sienna in ein Juweliergeschäft.
»Ich suche ein Armband«, erklärte er dem Verkäufer, und fügte für Sienna hinzu: »Für meine Schwester.«
Der ältere Herr breitete eine riesige Auswahl von kostbar funkelnden Schmuckstücken auf einem samtüberzogenen Tablett vor ihnen aus. Nach eingehender Beratung entschied Gray sich für einen schmalen, silbernen Armreif, der mit Diamanten und kleinen Rubinsplittern besetzt war. Sienna wurde beinahe schwindlig, als sie sah, was das Stück kostete, doch Gray erledigte den Kauf so gelassen, als würde es sich um Modeschmuck für zehn Dollar handeln.
Als sie draußen vor der Tür standen, warf er ihr einen unsicheren Blick zu. »Ich habe noch etwas vergessen«, druckste er herum, »ist es okay, wenn wir uns in einer halben Stunde wieder hier treffen?«
Sienna begriff sofort. Offenbar hatte er die Absicht, für sie ein Geschenk zu besorgen, und da sollte sie natürlich nicht dabei sein. Umso besser, so hatte sie selbst Gelegenheit, ebenfalls eine Kleinigkeit für Gray zu kaufen, ohne dass er es mitbekam.
Sie trennten sich und zielstrebig steuerte Sienna auf ein Spielwarengeschäft zu. Nach einer kurzen Beratung durch einen sehr netten Verkäufer kaufte sie eine Lokomotive für eine elektrische Eisenbahn. Sie nahm ein Kärtchen dazu und schrieb darauf: Mögen sich all Deine Wünsche erfüllen. Die Karte legte sie in die Schachtel und ließ das Ganze dann in ein goldfarbiges Weihnachtspapier einpacken. Zufrieden verließ sie den Laden. Gray hatte zwar genug Geld, um sich tausend Spielzeugeisenbahnen zu leisten, doch er hatte sich immer eine zu Weihnachten gewünscht, und sie hoffte, dass er sich darüber freuen würde.
Sie bummelte noch eine Weile herum, kaufte in einem Wäschegeschäft ein paar sündige Dessous für sich und kehrte anschließend zu ihrem Treffpunkt zurück, wo sie von Gray bereits erwartet wurde.
Als sein Blick auf die Tasche des Dessousgeschäfts fiel, begannen seine Augen zu funkeln.
»Aha, Sweet Lace«, er reckte neugierig den Hals, »was hast du denn Schönes gekauft?«
»Einen Stringtanga für dich – mit Leopardenmuster«, erklärte sie ernst und genoss den entgeisterten Ausdruck in seinem Gesicht.
Dann fing sie an zu lachen, und er zwickte sie in die Seite.
»Du kleines Biest, für einen Moment habe ich es dir geglaubt.«
Herumalbernd betraten sie ein Starbucks, tranken einen Cappuccino und fuhren danach zum nächsten Supermarkt, um alles für das Weihnachtsessen einzukaufen.
Beladen mit ihren Einkäufen trafen sie am späten Nachmittag in Grays Penthouse ein. Sie verstauten die Sachen in der Küche und verbrachten den restlichen Abend mit Tiefkühlpizza, Rotwein und einem weiteren Weihnachtsfilm.
Nachdem sie sich später in Grays Bett ausgedehnt geliebt hatten, kuschelte Sienna sich in seine Arme, und während sie langsam in den Schlaf hinüberdämmerte, wünschte sie sich, dass es noch mehr als drei Tage bis Weihnachten wären.
 
»Oh verdammt«, Sienna warf einen entsetzten Blick auf den Wecker auf Grays Nachttisch, »das darf doch nicht wahr sein.«
Müde hob er den Kopf und blinzelte sie an. »Was ist los?«
»Ich habe verschlafen.«
Sie wollte aus dem Bett springen, aber er hielt sie fest und zog sie an sich.
»Lass diesen Quatsch, ich komme zu spät.«
»Das ist noch einer der Vorteile, wenn man Chef ist«, brummte er, »man kann ins Büro kommen, wann man Lust hat.«
»Ja, das gilt vielleicht für dich«, gab sie zurück und wollte sich aus seinem Griff winden.
»Bleib hier, ich regele das schon.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Schritt. »Der CEO braucht deine Unterstützung bei einem dringenden Problem.«
»Gray, hör auf mit dem Unsinn. Du kannst mich nicht dauernd von der Arbeit abhalten und meinem Abteilungsleiter irgendwelche Sachen erzählen.«
»Keine Angst, das hatte ich auch nicht vor. Das ist das letzte Mal, versprochen«, murmelte er und zog sie in seine Arme.
Ganz kurz fragte sie sich, ob seine Worte so gemeint waren, wie sie sich anhörten. Aber als er sie küsste und mit seinen Lippen verlangend über ihre Brüste streifte, vergaß sie diesen Gedanken sofort wieder.
Bis sie endlich geduscht und angezogen waren, war es beinahe elf Uhr.
»Am besten bleibst du gleich hier«, schlug Gray vor, während sie an der Frühstückstheke saßen und eine Tasse Kaffee tranken. »Die Gans braucht doch sicher eine Weile und dann musst du dich nicht so abhetzen.«
Obwohl es Sienna überhaupt nicht gefiel, ihre private Verbindung auszunutzen, um blauzumachen, nickte sie schließlich. »Ja, da hast du wohl recht.«
»Okay, dann machen wir es so. Ich fahre kurz in die Firma und erledige ein paar Dinge und bin danach wieder hier.«
»Lass dir ruhig Zeit, ich glaube, ohne deine Hilfe werde ich schneller vorankommen«, schmunzelte sie. »Außerdem würde ich mir gerne bei mir zu Hause etwas anderes zum Anziehen für heute Abend holen.«
Er kramte in einer Schublade und drückte ihr einen Schlüsselbund in die Hand. »Du kannst meine Corvette nehmen, sie steht unten in der Tiefgarage. Das andere ist der Zweitschlüssel fürs Penthouse, damit du nicht vor der Tür stehst.«
»Gray …«
»Keine Widerrede«, er gab ihr einen Klaps auf den Po und küsste sie zum Abschied, »bis nachher.«
Sekunden später fiel die Haustür hinter ihm zu, und Sienna blieb verblüfft und sprachlos zurück.
Wir benehmen uns wirklich fast wie ein altes Ehepaar, stellte sie fest.
Sie goss sich noch eine Tasse Kaffee ein und machte sich gedanklich einen Plan, in welcher Reihenfolge sie vorgehen wollte, um rechtzeitig bis zum Eintreffen von Grays Familie fertig zu sein.
Nach kurzem Überlegen entschied sie sich dafür, zuerst rasch in ihre Wohnung zu fahren und die Sachen zu holen, die sie benötigte. Danach könnte sie sich in Ruhe um das Essen kümmern, und während die Gans im Ofen vor sich hinbrutzelte, hätte sie Zeit, zu duschen und sich zurechtzumachen.
Kurz darauf saß sie in Grays silbernem Sportcoupé und flitzte durch die Stadt. Die mehr als 600 PS unter der Motorhaube verlockten sie, das Gaspedal etwas fester durchzutreten, doch sie bremste sich. Weder wollte sie ein Ticket bekommen, noch riskieren, dass sie das teure Auto irgendwo an eine Wand setzte.
Eine Stunde später war sie zurück im Penthouse und bereitete das Essen vor. Sie füllte die Gans, packte sie in den Ofen und startete den Timer. Danach schmorte sie Gemüse und schälte Kartoffeln. Für den Nachtisch kochte sie einen Vanillepudding, den sie mit Sahne, Eierlikör und Schokoladenraspeln in Champagnergläsern anrichtete, da sie keine Dessertschalen finden konnte.
Sie klappte den Esstisch aus und legte einen Tischläufer mit weihnachtlicher Stickerei darauf, den sie von zu Hause mitgebracht hatte. In der Mitte drapierte sie ein paar kleine Tannenzweige, die sie an der dem Fenster zugewandten Seite des Baums abgeknipst hatte. Rechts und links davon stellte sie zwei silberne Kerzenhalter mit eleganten, länglichen Kerzen auf.
Nachdem sie Geschirr, Gläser und Besteck verteilt hatte, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. Der Tisch strahlte eine festliche und behagliche Atmosphäre aus, und sie war sicher, dass es Gray gefallen würde.
Die Zeit war wie im Flug vergangen. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr beschloss sie, sich ein Bad zu gönnen. Die Gans hatte noch Zeit, die riesige Wanne in Grays Badezimmer war zu verlockend, und nach der ganzen Werkelei würde ihr ein bisschen Entspannung guttun. Außerdem würde das ihre Nervosität hoffentlich ein wenig dämpfen. Der Gedanke, Grays Familie kennenzulernen, verursachte ihr doch ziemliche Bauchschmerzen.
Eine Stunde später stand sie vor dem Spiegel und trocknete sich die Haare. Sie trug ein weißes Bustier aus Spitze sowie ein Paar Strapse und einen passenden Slip, alles Sachen, die sie am Tag zuvor in dem Dessousgeschäft gekauft hatte. Lächelnd stellte sie sich gerade Grays Gesicht vor, wenn sie ihn im Anschluss an das Essen damit überraschte, als er plötzlich in der Tür auftauchte.
»Oh mein Gott«, stieß er heiser aus, »mit so einem Empfang hatte ich nicht gerechnet.«
Er trat hinter sie, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.
»Hey, das war nicht als Vorspeise gedacht«, neckte sie ihn, als sie seine Erregung spürte. »Außerdem fehlen da noch die Strümpfe und die hohen Schuhe.«
»Das macht nichts, ich finde es auch so schon anregend genug«, erklärte er, während er den Wasserhahn der Badewanne aufdrehte. »Du wirst mich nicht den ganzen Abend mit diesem Bild im Kopf herumlaufen lassen wollen, oder?«
»Ich fürchte doch, wir haben nicht mehr so viel Zeit.«
»Es wird reichen«, betonte er rau.
Hastig streifte er sich seine Kleidung ab, schob Sienna zu der im Boden eingelassenen Wanne und stieg hinein. Er zog sie mit sich, drückte sie auf den Rand und kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine.
»Gray …«, wollte sie ihn abwehren, aber da begann er bereits, mit seinem Mund an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlangzufahren.
Als er das Höschen beiseiteschob und ihren Schoß küsste, schmolz ihr Widerstand dahin wie Butter in der Sonne. Sie verging unter seinen Liebkosungen und es dauerte nicht lange, bis ihre Lust den Gipfel erreichte. Mit einer raschen Bewegung zog er sie ins Wasser und auf sich.
»Du bist verrückt«, stöhnte sie, als er in sie hineinglitt.
»Ja«, murmelte er mit seinem Mund an ihrem Hals, »verrückt nach dir.«
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Gray und Sienna waren gerade aus der Wanne gestiegen, als es an der Tür läutete.
»Ich habe es dir doch gesagt«, brummelte sie vorwurfsvoll und schälte sich aus den nassen Dessous.
»Keine Panik«, beruhigte er sie, während er sich die Haare trocken rubbelte und dabei ins angrenzende Schlafzimmer ging, »mach dich in Ruhe fertig, ich werde sie eine Weile beschäftigen.«
Ein paar Minuten später hatte er sich ein Hemd, Hose, Socken und Schuhe angezogen und war auf dem Weg zur Tür. Sienna schlüpfte in ein Höschen und einen BH, rollte sich vorsichtig die Strümpfe über die Beine und zog dann einen Rock, eine weiße Bluse und ihre Pumps an.
Während sie sich hastig mit der Bürste durch ihr immer noch feuchtes Haar fuhr, stellte sie fest, dass Gray seine Armbanduhr auf der Ablage über dem Waschbecken vergessen hatte. Irgendetwas blitzte in ihr auf, doch sie war zu aufgeregt, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie legte ein wenig Lippenstift auf, verzichtete jedoch auf weiteres Make-up. Das musste reichen, schließlich war sie ja nicht zu einer Miss-Wahl eingeladen, sondern zu einem Abendessen.
Von unten hörte sie das Gemurmel von Stimmen, und als sie die Treppe herunterkam, sah sie gerade noch, wie Gray seinen Arm von den Schultern einer jungen Frau wegzog. Das Gespräch verstummte und alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung.
»Guten Abend«, grüßte sie zurückhaltend.
Gray schob sie auf seine Familie zu, er wirkte ein bisschen nervös. »Das ist Sienna O‘Reilly, meine …«
Sie hielt die Luft an. Er würde doch jetzt nicht wieder diese Verlobten-Nummer abziehen wollen, oder?
»… sie war so nett, das Essen zu kochen«, vervollständigte er jedoch nach kurzem Stocken den Satz. »Sienna, das sind mein Vater James, meine Schwester Michelle, meine Stiefmutter Donna und Angela, Donnas Tochter aus erster Ehe.«
Mit höflichem Nicken gaben sie sich gegenseitig die Hände, dann verzog Sienna sich in die Küche und kümmerte sich um das Essen. Während sie darauf wartete, dass die Kartoffeln gar wurden, hatte sie Gelegenheit, Grays Familie unauffällig zu begutachten. Sein Vater war groß, schlank, hatte das gleiche dunkle Haar und sah ihm ziemlich ähnlich. Auch Michelle ähnelte ihm sehr, lediglich ihre Haare waren etwas heller. Donna war eine lange, dürre Rothaarige mit strengen Gesichtszügen, ihre Tochter eine hübsche Blondine mit üppigem Busen und einer tadellosen Figur. Sie war diejenige gewesen, die Gray im Arm gehabt hatte, als Sienna die Treppe heruntergekommen war.
»Soll ich dir etwas helfen?«, unterbrach Gray ihre Betrachtungen.
»Kannst du ein weiteres Gedeck auflegen? Ich wusste nicht, dass …«
»Natürlich, kein Problem.«
Er nahm das Geschirr aus dem Schrank, stellte es auf den Tisch und kam zurück. »Okay, was noch?«
»Wenn du möchtest, kannst du schon mal das Gemüse hinstellen«, schlug sie vor.
Während sie die Prinzessbohnen vom Topf in eine Schüssel, füllte, sagte er leise: »Vielen Dank, dass du dir solche Mühe mit der Dekoration gegeben hast, es sieht sehr schön aus.«
Sie drückte ihm die Bohnen in die Hand und lächelte ihn an. »Ich habe es gerne gemacht, ich bin froh, dass es dir gefällt. – Du kannst dann auch gleich die Gans holen, ich hoffe, du weißt, wie man dieses Vieh zerlegt, das ist nämlich Männersache.«
»Keine Sorge, das überlasse ich meinem Vater.«
Sienna goss die Kartoffeln ab, gab sie ebenfalls in eine Schüssel und brachte sie zum Tisch. Gray holte die Gans und alle nahmen Platz. Die beiden Männer ließen sich an den Kopfenden des Tisches nieder, Michelle setzte sich links neben Gray, und Angela platzierte sich an seiner anderen Seite. Donna setzte sich neben sie, also blieb für Sienna der Stuhl neben Grays Schwester und seinem Vater übrig.
James Sterling tranchierte die Gans, Gray schenkte Wein ein, die Schüsseln wurden herumgereicht und sie begannen, zu essen.
Nach ein paar Komplimenten über das Essen entspann sich eine leichte Konversation. Trotzdem lag eine seltsame Anspannung im Raum. Während Gray, sein Vater und seine Schwester sich über aktuelle Börsentrends unterhielten, stocherten Donna und Angela geziert auf ihren Tellern herum.
Sienna hielt den Kopf gesenkt und schwieg, sie wusste nicht, was sie sagen sollte und fühlte sich mehr als unbehaglich. Die Atmosphäre war sehr unterkühlt und sie konnte verstehen, dass Gray sich stets vor diesen Weihnachtsfestlichkeiten gedrückt hatte. Nach dem Hauptgang sprang sie auf, um das Dessert zu holen, und da sie eines zu wenig hatte, verzichtete sie darauf.
»Isst du keinen Nachtisch?«, fragte Gray stirnrunzelnd.
Sienna zuckte mit den Achseln. »Ich hatte nur fünf vorbereitet, aber das ist schon okay.«
»Kommt nicht infrage«, erklärte er, »du bekommst meins.«
»Nein, lass nur.«
Doch er ließ sich nicht beirren. »Dann teilen wir eben.«
Er aß ein wenig und reichte ihr anschließend das Glas mitsamt dem Löffel über den Tisch.
Leicht verlegen nahm sie es ihm aus der Hand und bemerkte, dass Donna und ihre Tochter sich einen bedeutsamen Blick zuwarfen.
»Wie wäre es mit einem Kaffee oder einem Cognac?«, schlug Gray im Anschluss an das Essen vor.
Froh, vom Tisch wegzukommen, stand Sienna auf. »Ich kümmere mich schon darum.«
Während sie die Kaffeemaschine füllte und einschaltete, goss Gray für seinen Vater und sich einen Brandy ein, und wechselte dann mit seiner Familie hinüber in den Wohnbereich.
Wenig später servierte Sienna den Kaffee und beschäftigte sich anschließend damit, den Tisch abzuräumen. Sie stellte das Geschirr in die Spülmaschine, warf dabei sporadisch einen Blick zu den anderen und verfolgte mit halbem Ohr die Unterhaltung.
Michelle blätterte in einer Mappe, die auf dem Couchtisch gelegen hatte. »Immobilienangebote – hast du vor, ein Haus zu kaufen?«
Gray nahm ihr den Hefter aus der Hand und legte ihn weg. »Ja, ich spiele mit dem Gedanken.«
Ein strahlendes Lächeln zog über Angelas Gesicht und ihre Mutter schien sich über Grays Vorhaben nicht weniger zu freuen. »Denkst du etwa daran, eine Familie zu gründen?«, fragte sie mit einem kleinen Augenzwinkern.
»Ich brauche etwas mehr Platz«, erklärte Gray ausweichend.
Zufrieden nickte Donna ihm zu. »Es wird ja auch langsam Zeit, dass du in feste Hände kommst.«
»Ich habe ein paar Kleinigkeiten für euch«, wechselte Gray abrupt das Thema, »zu Weihnachten.«
Er verteilte die Päckchen, die auf dem Kaminsims lagen.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, wehrte sein Vater ab.
»Ja«, bestätigte Donna, »vor allem, weil wir für dich nichts haben. Was soll man schließlich jemandem schenken, der sich alles kaufen kann?«
Ärger stieg in Sienna auf. Was war das denn für eine dämliche Bemerkung? Diese Frau war ja wirklich unmöglich, offenbar besaß sie die Herzenswärme eines Gefrierschranks. Als ob es zuviel verlangt wäre, einem Mann, der seit Jahren keine schönen Weihnachten gehabt hatte, ein kleines Geschenk zu besorgen.
»Oh Gray, das ist ja wundervoll«, stieß Angela freudig erregt aus und unterbrach Siennas Gedanken.
Sie reckte den Hals und sah, dass die Blonde eine silberne, teuer aussehende Armbanduhr in der Hand hielt. Frustriert presste sie die Lippen zusammen. Deswegen war Gray also noch mal in das Juweliergeschäft zurückgegangen. Ein schmerzliches Gefühl der Eifersucht breitete sich in ihr aus, als Angela im gleichen Moment aufsprang und Gray innig umarmte. Er drückte sie an sich, und Sienna wandte sich hastig ab.
Nein, sie würde sich jetzt nicht aufregen, es gab keinen Grund dazu. Er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht und sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ihre Affäre zeitlich begrenzt war. Sie kam aus einfachen Verhältnissen und es war klar, dass Gray sich irgendwann eine Frau aus seinen Kreisen suchen würde – eine Frau wie Angela, jung, hübsch und wohlhabend. Bei ihr musste er keine Angst haben, dass sie nur hinter seinem Geld her war. Sicher hatte sie tadellose Manieren und würde an seiner Seite repräsentieren können. Angela würde nicht mit fremden Santas in einem Hotelzimmer landen und sie würde sich auch nicht vor den Augen von Grays Geschäftsfreunden mit anderen Frauen prügeln. Sie war genau die Frau, die er brauchte, sie würde ihm zwei adrette, wohlerzogene Kinder schenken, die sie mit ihm zusammen in einem der Häuser aufziehen würde, welche er mit ihr, Sienna, besichtigt hatte.
Sie biss sich auf die Lippe, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie ihre Sachen genommen und wäre verschwunden. Doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Auf keinen Fall würde sie sich wie die abservierte Geliebte benehmen. Sie würde diesen Abend mit Würde und Anstand hinter sich bringen. Und, dachte sie trotzig, sie würde noch einmal mit ihm schlafen und seine Zärtlichkeiten genießen, bevor sie das Feld räumte. Sie würde die Nacht mit allen Sinnen auskosten. Wenn ihr sonst schon nichts blieb, wollte sie wenigstens diese Erinnerung mitnehmen.
 
Gewaltsam zwang Sienna sich ein Lächeln ins Gesicht und ging hinüber in den Wohnbereich.
Dort setzte sie sich neben Grays Schwester und war kurz darauf mit ihr in ein angeregtes Gespräch über Kunst vertieft. Sie bemühte sich, nicht ständig zu Gray zu sehen, und irgendwie gelang es ihr, den restlichen Abend zu überstehen, ohne in Tränen auszubrechen.
Gegen Mitternacht brachte Gray seine Familie schließlich zur Tür.
»Gray, wenn du uns am Weihnachtstag besuchen willst, bist du herzlich willkommen«, sagte Donna zum Abschied.
Angela nickte bestätigend. »Ja, das wäre schön«, betonte sie mit einem tiefen Blick in seine Augen.
»Ich überlege es mir«, versprach er, während er sie umarmte.
Er drückte seine Schwester, klopfte seinem Vater noch einmal auf die Schulter, dann fiel die Tür zu.
Einen Moment blieb er reglos stehen, drehte sich schließlich um und kam langsam auf Sienna zu.
»Puh«, schnaufte er, »geschafft.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »War gar nicht so schlimm, wie ich dachte.«
»Das freut mich«, erwiderte sie aufrichtig und bemühte sich um einen lockeren Ton.
Er zog sie in seine Arme, drückte sie an sich und hielt sie fest. »Danke«, sagte er leise, »ohne dich hätte ich das nicht auf die Reihe gekriegt.«
Bedrückt lehnte sie ihren Kopf an seine Brust, gab aber keine Antwort.
»Übrigens«, fuhr er fort, »damit du dich nicht wunderst – ich habe für dich natürlich ebenfalls ein Geschenk, doch das bekommst du zu einem anderen Zeitpunkt.«
Ja, morgen, wenn du mir mitteilst, dass es vorbei ist, dachte sie zynisch.
»Lass uns schlafen gehen«, bat sie ihn, »ich bin ziemlich müde.«
»Auch zu müde dazu?«, fragte er neckend und küsste sie verlangend, während er seine Hände auf ihren Po legte und sie streichelte.
Erregung durchflutete sie und verdrängte die dunklen Gedanken.
»Ich glaube, du kennst die Antwort«, flüsterte sie ihm zu, »du weißt doch genau, welche Wirkung du auf mich hast.«
 
Sechs Uhr zweiunddreißig zeigten die roten Leuchtziffern von Grays Wecker an. Einen Moment lauschte Sienna seinen leisen, regelmäßigen Atemzügen, dann schob sie vorsichtig seinen Arm beiseite und kroch aus dem Bett. Lautlos sammelte sie ihre Kleidung ein und schlich nach unten, um sich dort anzuziehen.
Anschließend nahm sie einen Kuli aus ihrer Handtasche, schaute sich suchend um und griff schließlich nach der Mappe mit den Immobilienbeschreibungen, die auf dem Couchtisch lag.
Einen Moment kaute sie nachdenklich auf dem Druckknopf des Stifts herum, dann begann sie, zu schreiben.
Lieber Gray, morgen ist der 24. und somit ist unsere gemeinsame Zeit abgelaufen. Obwohl ich, wie Du weißt, anfangs nicht begeistert von Deiner Idee war, muss ich zugeben, dass Du recht hattest – es hat mir Spaß gemacht. Es war schön, die Vorweihnachtszeit mit Dir zu verbringen, und ich hoffe, ich konnte Deine Geister der vergangenen Weihnachten ein bisschen vertreiben. Ich wünsche Dir ein wunderschönes Weihnachtsfest, Danke für alles, Sienna
Sie las sich den Text noch einmal durch und nickte zufrieden. Gut. Das klang freundlich und nett, aber nicht zu sentimental. Auf keinen Fall sollte er den Eindruck haben, dass sie versuchen würde, sich an ihn zu klammern, denn das war nicht ihre Absicht.
Obwohl ihr innerlich das Herz blutete, legte sie den Prospekt auf die Frühstückstheke, wo er ihn mit Sicherheit finden würde.
Sie warf einen letzten Blick durch den Raum und sah Grays Weihnachtssocke am Kamin baumeln. Nach kurzem Zögern nahm sie das kleine Päckchen mit der Eisenbahn aus ihrer Tasche und steckte es hinein.
Anschließend verließ sie mit eiligen Schritten das Penthouse. Vom Portier ließ sie sich ein Taxi rufen, und es dauerte nicht lange, bis sie im Fond des Yellow Cab saß. Durch einen Schleier von Tränen schaute sie aus dem Rückfenster, wo sich das Apartmenthaus langsam im Nebel der frühen Morgenstunde verlor.
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Sienna. Auf der Suche nach ihrer weichen Haut und ihrem warmen Körper tastete Gray neben sich, doch alles, was er fühlte, war die Kühle des seidenen Bettlakens. Er streckte sich und gähnte. Vermutlich war sie unten und bereitete das Frühstück zu. Einen Moment schwelgte er noch in den Erinnerungen an die letzte Nacht, an die Heftigkeit und Intensität, mit der sie sich geliebt hatten, dann stand er auf.
Fröhlich pfeifend stieg er in die Dusche. Heute war Samstag. Ein wunderschöner Tag lag vor ihnen. Sie könnten den ganzen Tag vor dem Kamin kuscheln und am Abend würde er mit ihr eine romantische Rundfahrt mit dem ‚Jingle Bus‘ machen. Danach würden sie in Siennas Wohnung fahren und eine weitere leidenschaftliche Nacht miteinander verbringen. Er lächelte. Bereits nach dieser kurzen Zeit konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne sie einzuschlafen oder aufzuwachen. Er stellte sich Siennas Gesicht vor, wenn sie den Ring in ihrer Socke fand. Kein Verlobungsring, dafür war es zu früh, aber ein Ring, der ihr zeigte, dass es ihm ernst war. Morgen früh würde er ihn hineinlegen, noch bevor sie zu ihren Eltern flog. Vielleicht ließe es sich arrangieren, dass er sie begleiten konnte. Ein Weihnachtsfest zusammen mit ihr und ihrer Familie – ein warmes, glückliches Gefühl durchströmte ihn.
Nachdem er sich rasiert hatte, schlüpfte er in eine Jeans und ein Sweatshirt und ging nach unten.
Der Wohnraum lag im tristen, grauen Dämmerlicht des Wintermorgens.
»Sienna?«
Alles blieb still. Ein seltsames Unbehagen breitete sich in seiner Magengegend aus.
Mach dir keine Gedanken, redete er sich selbst zu, während er die kleine Lampe an der Dunstabzugshaube einschaltete. Bestimmt war sie nur kurz zu sich nach Hause gefahren, um frische Sachen zu holen.
Der Timer der Kaffeemaschine hatte dafür gesorgt, dass der Kaffee bereits durchgelaufen war. Er goss sich eine Tasse ein, und wollte sich damit an die Theke setzen, als sein Blick auf die geöffnete Immobilienmappe fiel. Er runzelte die Stirn, griff danach und bemerkte die Nachricht, die auf dem Rand des obersten Blattes geschrieben stand. Der merkwürdige Knoten in seinem Magen verstärkte sich.
Er begann zu lesen und sein Gesicht wurde blass. Fassungslos ließ er den Hefter sinken. Das konnte nicht sein.
Zum ersten Mal in all den Jahren war er bereit gewesen, eine feste Bindung einzugehen.
Zum ersten Mal hatte eine Frau den Wunsch in ihm geweckt, sein restliches Leben mit ihr zu teilen.
Zum ersten Mal hatte er sich geöffnet und seine Ängste vergessen.
Es hatte eine Weile gedauert, bis er gemerkt hatte, dass Sienna ihm mehr bedeutete als nur ein flüchtiges Abenteuer. Zu dem Begehren, das er anfänglich verspürt hatte, waren Gefühle hinzugekommen, Gefühle, die er so noch nie zuvor empfunden hatte.
Er hatte sich in Sienna verliebt, sie gehörte zu ihm, sie war die Frau, die er brauchte.
Und nun war sie gegangen – einfach so. Nicht einmal ein Gespräch war er ihr wert gewesen, nur diese paar nichtssagenden, geschäftsmäßigen Zeilen unter dem Bild eines Hauses, das er für sie beide hatte kaufen wollen.
Er hatte geglaubt, sie würde das Gleiche für ihn empfinden. Ihre Art ihn anzusehen, als wäre er der einzige Mann auf dieser Welt. Ihre Fürsorge und Wärme. Ihre Leidenschaft und Hingabe, und die Bereitwilligkeit, mit der sie ihm entgegengekommen war, wenn sie sich geliebt hatten.
All das hatte ihn glauben lassen, dass sie seine Gefühle erwiderte, doch offenbar hatte er sich geirrt. Es war für sie nur ein Deal gewesen. Sie hatte sich nur mit ihm abgegeben, um ihren Job nicht zu verlieren.
Er starrte auf ihre Nachricht.
Ich wünsche Dir ein schönes Weihnachtsfest.
»Ja«, murmelte er bitter, »das wünsche ich dir auch.«
 
Mit müden Bewegungen packte Sienna ihren Koffer. Zwischendurch sah sie immer wieder aus dem Fenster, betrachtete kritisch das Schneetreiben draußen. Bereits seit dem gestrigen Mittag schneite es und es sah nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit aufhören. Die Straßen versanken in Unmengen von Schnee, die Räumdienste hatten Mühe, durchzukommen, und sie hoffte, dass ihr Flug wie geplant starten würde.
Sie musste hier weg, brauchte Abstand, um nicht ständig an Gray denken zu müssen.
Gestern hatte sie sich betäubt, indem sie sich in das Getümmel in Milwaukees Innenstadt gestürzt hatte, um Geschenke für ihre Eltern, Geschwister, Schwägerinnen, Nichten und Neffen zu besorgen. Zusammen mit tausend anderen Leuten, die alle genauso spät dran waren wie sie, hatte sie sich durch überfüllte Geschäfte und Kaufhäuser geschoben. Abends war sie todmüde in ihr Bett gefallen, doch der Schlaf hatte auf sich warten lassen.
Ihr Bettzeug roch nach Gray, aber sie hatte sich nicht aufraffen können, die Wäsche zu wechseln. Sie hatte daran gedacht, wie sie sich darin geliebt hatten, und sich endlos hin und her gewälzt. Irgendwann war sie wieder aufgestanden und hatte sich einen heißen Kakao gemacht. Als sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatte sie auf dem Schaukelstuhl eine seiner Krawatten entdeckt. In diesem Moment war es mit ihrer mühsam erzwungenen Beherrschung vorbei gewesen. Sie hatte den Schlips genommen, sich damit ins Bett gelegt und geheult wie ein Schlosshund.
Energisch drückte sie den Deckel des Koffers zu und verbot sich jeden weiteren Gedanken an Gray. Sie hatte gewusst, dass es nicht von Dauer sein würde. Es war besser gewesen, es zu beenden, bevor er sie abservierte. Schluss. Ende. Aus.
Nachdem sie noch einmal kontrolliert hatte, dass sie Geld, Ausweis und Flugticket eingesteckt hatte, überprüfte sie, ob alle Geräte ausgeschaltet waren. Anschließend zog sie ihre Jacke an, nahm ihr Gepäck und verließ das Apartment.
Eine Etage tiefer läutete sie an Rondas Tür. »Ich bin dann jetzt unterwegs«, teilte sie ihr mit und drückte ihr den Wohnungsschlüssel in die Hand. »Danke, dass du dich um die Post und die Pflanzen kümmerst.«
»Keine Ursache. Gute Reise und schöne Weihnachten wünsche ich dir.«
Sienna umarmte die Freundin. »Danke, ich dir auch.«
Im Schutz des Hauseingangs wartete sie auf ihr Taxi und wenig später war sie auf dem Weg zum Flughafen.
 
Mit schmerzendem Kopf rappelte Gray sich vom Sofa hoch. Seine Füße stießen an etwas Kaltes, und als er nach unten schaute, sah er die halb leere Flasche Jim Beam auf dem Boden liegen. Er verzog das Gesicht. Deswegen fühlte er sich, als wäre er mit dreihundert Sachen gegen eine Wand gefahren. Egal, der Alkohol hatte seinen Zweck erfüllt, er hatte sein Hirn so vernebelt, dass er nicht mehr an Sienna hatte denken können.
Während er sich einen starken Kaffee kochte, fiel sein Blick auf den Weihnachtsbaum. Er stieß ein dumpfes Knurren aus. Dieses Ding musste weg, er ertrug den Anblick nicht mehr. Für ihn würde es keine Weihnachten geben, dieses Jahr nicht und auch in Zukunft nicht. Damit war es ein für alle Mal vorbei.
Nachdem er seinen Kaffee getrunken hatte, stapfte er entschlossen auf den Baum zu. Mit energischen Bewegungen riss er den ganzen Weihnachtsschmuck ab, warf ihn in eine Tüte und stopfte sie in den Müllschlucker draußen im Gang. Dann entfernte er die Tanne aus dem Ständer, schulterte sie und fuhr damit hinunter in die Tiefgarage, wo er sie in einer Ecke abstellte. Dort würde sie bleiben, bis die städtische Müllabfuhr Anfang Januar überall die Bäume einsammelte.
Er wischte sich die Hände an der Jeans ab und machte sich auf den Rückweg in sein Penthouse. Sein Blick fiel auf den Kamin. Mit zusammengepressten Lippen räumte er die Tannenzweige weg und nahm die Socken ab. Als er sie gerade in den Mülleimer werfen wollte, bemerkte er, dass sich etwas darin befand. Stirnrunzelnd griff er hinein und zog ein in goldenes Geschenkpapier gewickeltes Päckchen heraus.
Überrascht drehte er es in den Händen hin und her und nach kurzem Zögern packte er es aus. Eine kleine Schachtel kam zum Vorschein, und als er den Deckel abhob und die Lokomotive sah, begann sein Herz zu klopfen. Er warf einen Blick auf das Kärtchen und schluckte.
Mögen sich all Deine Wünsche erfüllen.
Es gab nur einen Wunsch, den er hatte. Er wollte Sienna. Ganz. Für immer.
Nachdenklich strich er mit den Fingerspitzen über das kühle Metall des Spielzeugs. Es war so eine liebevolle Idee. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht. Dieses Geschenk bewies doch, dass er ihr nicht vollkommen gleichgültig war, oder?
Er sprang auf, zog sich hastig Schuhe und Jacke über, und stürmte zur Tür. Warum sollte sich sein größter Wunsch nicht erfüllen? Schließlich war es Weihnachten.
 
Frustriert reihte Sienna sich in die endlos erscheinende Warteschlange vor dem Schalter der Delta Airlines ein. Wie überall in der Stadt hatte der Schnee auch am Flughafen ein absolutes Chaos verursacht. Etliche Flüge hatten Verspätung oder waren ganz gestrichen, und sie hoffte, wenigstens eine Auskunft zu bekommen, ob heute noch mit einem Start gerechnet werden konnte.
Während sie sich langsam mit den anderen Fluggästen vorwärtsschob, schaute sie sich in der Halle um. Glückliche, lachende Gesichter, wohin sie sah. Kinder, die fröhlich zwischen ihren Eltern auf und ab hopsten. Ältere Leute, die trotz der widrigen Umstände erwartungsvoll lächelten. Und Paare, etliche Paare, die sich verliebt an den Händen hielten, sich zärtlich küssten oder sich liebevolle Blicke zuwarfen.
Sie selbst war eine der wenigen Reisenden, die alleine unterwegs waren. Und die angesichts der Weihnachtsstimmung ringsherum am liebsten losgeheult hätte. Sogar die Aussicht auf ein idyllisches Fest mit ihrer Familie konnte sie nicht von den schmerzvollen Gedanken an Gray ablenken.
Was er jetzt wohl gerade machte? Ob er zu seinen Eltern gefahren war? Saß er vielleicht gemütlich mit Angela vor dem Kamin, hatte den Arm um sie gelegt und hielt einen Bratapfel ins Feuer?
»Was kann ich für Sie tun?«
Die leicht genervte Stimme der Frau am Schalter riss sie aus ihren quälenden Gedanken.
»Flug KL 9263 nach Minneapolis, besteht eine Aussicht, dass der heute noch startet?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Derzeit sind alle Start- und Landebahnen bis auf eine geschlossen. Momentan können wir diese eine Bahn noch freiräumen, sodass vereinzelte Starts erfolgen können, aber wenn sich das Wetter weiter verschlechtert, wird das bald nicht mehr möglich sein. Bitte gedulden Sie sich ein wenig, wir werden unsere Anzeigen aktualisieren, sobald wir eine definitive Aussage machen können. Es tut mir sehr leid.«
Das Ganze hörte sich so an, als hätte die Dame es schon x-mal heruntergeleiert, und garantiert hatte sie das auch. Sienna bedankte sich, packte ihren Koffer und steuerte eine der Sitzgruppen an, wo sie nach einer Weile einen Platz ergatterte. Sie setzte sich hin, nahm ein Buch aus ihrer Tasche und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.
 
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte Gray die Treppen zu Siennas Apartment hinauf. Als sich auf sein energisches Läuten und Klopfen nichts rührte, stieß er einen leisen Fluch aus. Er wusste, dass Sienna heute zu ihren Eltern fliegen wollte, er hatte bloß keine Ahnung gehabt, um welche Uhrzeit. So wie es aussah, war sie wohl schon weg.
Gut. Dann würde er eben nach Pierz fahren. Er musste mit ihr reden und keine zehn Pferde würden ihn davon abbringen. Mit dem Firmenjet könnte er in eineinhalb Stunden in Minneapolis sein. Dort würde er sich einen Leihwagen nehmen. In der Zwischenzeit konnte Miss Abbott herausfinden, wo genau Siennas Familie wohnte. Sonntag hin, Sonntag her, schließlich bezahlte er ihr ein königliches Gehalt, dafür konnte sie ruhig einmal einen Sonderauftrag erledigen.
In Gedanken versunken stieg er die Treppe hinab und zuckte erschrocken zusammen, als sich plötzlich eine Etage tiefer eine Tür öffnete.
»Sie sind doch Siennas Chef, oder?«, fragte eine brünette Frau stirnrunzelnd.
»Gray«, ertönte es im gleichen Moment begeistert im Chor, und hinter ihr kamen Mandy und Robby aus der Wohnung geschossen und klammerten sich an seine Beine.
»Hey ihr zwei«, begrüßte er die Kinder schmunzelnd und wandte sich dann an die Frau. »Mrs. …«, er warf einen kurzen Blick auf das Namensschild an der Tür, »Mrs. Carrington, wissen Sie, wann Siennas Flug geht?«
Ronda zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber sie ist vor ungefähr einer Stunde hier weggefahren.«
Eine Stunde. Vielleicht erwischte er sie noch.
»Welcher Flughafen?«, fragte er hastig.
»General Mitchell.«
»Danke«, er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, »vielen Dank.« Dann beugte er sich zu den beiden Kindern herunter. »Ich muss jetzt leider weg.«
Robby zog einen Flunsch. »Fährst du zu Sienna?«, wollte er wissen.
»Ja«, nickte Gray, »und wenn alles gut geht, verspreche ich euch, dass wir bald wieder einmal zusammen Plätzchen backen.«
»Au ja.«
Lächelnd machte Gray sich von den Kleinen los und winkte ihnen zu. »Tschüss, drückt mir die Daumen.«
Ronda schmunzelte und zwinkerte ihm zu. »Viel Erfolg.«
Er hörte es kaum noch, eilig sprang er die Stufen hinunter und saß kurz darauf wieder in seinem SUV.
Dank des Allradantriebs kam er trotz des schlechten Wetters gut voran, und eine Dreiviertelstunde später erreichte er den Flughafen. Ungeachtet des Parkverbots stellte er seinen Wagen direkt vor dem Abflugterminal ab und stürmte mit großen Schritten ins Gebäude.
Eine Weile ließ er seinen Blick durch die Halle schweifen, dann entdeckte er Sienna vor der Anzeigetafel. Sein Herz machte einen Sprung. Sie wirkte so verloren, dass er am liebsten auf sie zugeprescht wäre und sie in seine Arme gerissen hätte. Doch natürlich konnte er das nicht tun, er sollte besser behutsam vorgehen. Schließlich musste es ja einen Grund geben, warum sie so klammheimlich verschwunden war. Es könnte nach hinten losgehen, wenn er sie jetzt einfach überfiel. Er schaute auf die Tafel, und als er sah, dass sämtliche Flüge gestrichen worden waren, entwickelte er in Sekundenschnelle einen Plan.
 
Enttäuscht starrte Sienna auf die Anzeigetafel. Das war es dann wohl. Heute würde sie hier nicht mehr wegkommen, und so wie es draußen immer noch schneite, vermutlich morgen auch nicht.
Weihnachten war gelaufen. Sie würde alleine und heulend in ihrer Wohnung vor dem Baum sitzen und vor Sehnsucht nach Gray vergehen.
»Sienna.«
Sie zuckte zusammen. Gray. Das konnte nicht sein. Hatte sie jetzt schon Halluzinationen?
»Sienna«.
Doch, tatsächlich, es war Gray. In einer zerfransten Jeans und der Schaffelljacke stand er vor ihr, unrasiert, die Haare zerzaust. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen. Himmel, warum musste er nur so gut aussehen?
»Was machst du denn hier?«, brachte sie schließlich heraus.
Er deutete auf die Anzeigetafel. »Ich dachte mir, dass dein Flug bei diesem Wetter nicht starten würde, und ich wollte dir anbieten, mit dem Firmenjet nach Minneapolis zu fliegen.«
Ungläubig starrte sie ihn an. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Doch. Nach allem, was du für mich getan hast, bin ich dir das schuldig.«
»Das ist ja Unsinn«, sagte sie abwehrend. »Außerdem wird dein Jet auch nicht starten können.«
»Der steht am Timmerman Airport. Ich kläre das gleich.«
Er nahm sein Handy aus der Jackentasche und tippte eine Nummer ein.
»Perkins? Wie sieht es mit einem Flug nach Minneapolis aus? … Hm. … Und ein anderer Flughafen in der Nähe von Minneapolis? … Alles dicht? Okay, da kann man nichts machen. Trotzdem vielen Dank.«
Bedauernd zuckte er mit den Achseln. »Du hattest recht. Theoretisch könnten wir hier starten, doch in Minnesota tobt das Wetter noch schlimmer als hier, sämtliche Airports sind zu. Aber das ist kein Problem, dann fahre ich dich.«
»Was?« Entgeistert riss Sienna die Augen auf. »Nein, das kommt gar nicht infrage. Es ist viel zu weit und es ist bei diesem ganzen Schnee auch zu gefährlich.«
Ungeachtet ihres Protests griff er nach ihrem Koffer und nahm mit der anderen Hand ihren Arm. »Keine Widerrede. Die Interstate ist geräumt und außerdem habe ich Allradantrieb. Du weißt, dass ich vorsichtig fahre, also los.«
»Gray …«
Er dirigierte sie durch die Halle auf den Ausgang zu, entriegelte den SUV und lud ihr Gepäck in den Kofferraum.
»Gray …«, wollte sie ihn erneut bremsen, doch da schob er sie auch schon auf den Beifahrersitz.
»Bitte«, er beugte sich zu ihr herunter und schaute ihr fest in die Augen, »bitte schlag mir diesen Wunsch nicht ab – es ist Weihnachten.«
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Gray hatte recht gehabt. Die I-94 war größtenteils frei, ununterbrochen waren Räumfahrzeuge im Einsatz, sodass sie trotz des anhaltenden Schneefalls einigermaßen gut vorankamen.
Schweigend drückte Sienna sich in die äußerste Ecke des Beifahrersitzes und versuchte, ihr verräterisches Herz unter Kontrolle zu bekommen.
Er tut das nur, weil er sich verpflichtet fühlt, machte sie sich klar. Er denkt, dass er dir etwas schuldet. Er wird dich bei deinen Eltern absetzen, danach wirst du ihn nie mehr wiedersehen, also hör auf, dir irgendwelche dummen Hoffnungen zu machen.
Eltern. Das war das Stichwort. Sie musste ihre Eltern anrufen, damit sie sich keine Sorgen machten.
Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und drückte die entsprechende Kurzwahltaste.
»Hi Mom, ich bin es noch mal«, meldete sie sich, nachdem ihre Mutter abgehoben hatte.
»Sienna. Bist du noch am Flughafen?«
»Nein, ich bin auf dem Weg zu euch.«
»Mit dem Flieger?«
»Nein, ich habe eine Mitfahrgelegenheit gefunden.«
»Doch hoffentlich nicht per Anhalter?«, fragte Patricia O‘Reilly entsetzt.
»Natürlich nicht Mom«, beruhigte Sienna sie. »Ein …«, sie warf einen kurzen Blick zu Gray, »ein Bekannter nimmt mich mit.«
»Ach so. Na dann ist es ja gut. Aber bitte passt auf euch auf, hier tobt ein schrecklicher Schneesturm, die Straßen sind teilweise vereist, es ist gefährlich.«
»Mach dir keine Sorgen Mom, er fährt vorsichtig. Es wird allerdings dauern, bis ich da bin, es kann Mitternacht werden.«
»Kein Problem Kind, macht nur langsam, Hauptsache, du kommst heil an.«
Sie verabschiedete sich und steckte das Handy weg.
»Soso, ein Bekannter«, sagte Gray nach einer Weile gedehnt.
»Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Mein Chef? Der Mann, mit dem ich ein paar Mal im Bett war?«
Gray räusperte sich. »Nein, schon gut, du hast ja recht.«
Sienna presste die Lippen zusammen. »Meine Eltern wissen nichts von unserem … Arrangement und dabei würde ich es auch gerne belassen.«
»Natürlich.«
Verdammt, warum klang er bloß so verletzt? Was erwartete er denn?
»Übrigens habe ich dein Geschenk gefunden«, berichtete er und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.
»Du hast also schon vor Weihnachten in deine Socke geschaut«, stellte sie vorwurfsvoll fest.
»Es war mehr ein Zufall, tut mir leid«, erklärte er zerknirscht.
Sie musste lächeln. »Ich hoffe, es hat dir gefallen.«
»Ja sehr, vielen Dank«, nickte er und fügte dann leise hinzu: »Ich fand es schön, dass du daran gedacht hast.«
Ich werde mein ganzes Leben daran denken, ging es ihr unglücklich durch den Kopf.
»Keine Ursache«, sagte sie laut. »Du hattest erzählt, dass du dir das immer gewünscht hast, und ich dachte, es wäre eine nette Idee.«
»War es auch.«
Das Gespräch verstummte und Gray schaltete das Autoradio ein, um die Verkehrsdurchsagen zu verfolgen.
Nach viereinhalb Stunden erreichten sie Eau Claire, wo sie eine kleine Rast einlegten. Während Sienna kurz zur Toilette ging, besorgte Gray Kaffee und Donuts. Er drückte ihr alles in die Hand, sie stiegen wieder ein und fuhren weiter.
Unterwegs reichte Sienna ihm ab und zu den Pappbecher und ließ ihn zwischendurch von dem Donut abbeißen. Ihre Hände zitterten, und als sie ihm das letzte Stück in den Mund schob und seine Lippen ihre Finger berührten, zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt.
Gott, er hatte immer noch diese Wirkung auf sie. Obwohl sie genau wusste, dass er nichts für sie empfand, brachte er es dennoch spielend fertig, sie in Flammen aufgehen zu lassen.
Hilflos quetschte sie sich wieder in ihre Ecke und versuchte, nicht mehr an ihn zu denken, was allerdings schier unmöglich war. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich seiner Ausstrahlung bewusst, und sie wünschte, sie hätte sich nicht auf diese Fahrt eingelassen.
Gegen elf Uhr erreichten sie Monticello und Gray fuhr von der Interstate herunter.
»Was machst du?«, fragte sie irritiert. »Wir müssen erst bei Saint Cloud abfahren.«
Er deutete auf das Navigationsgerät. »Das Navi sagt etwas anderes.«
»Ja, vermutlich können wir auch hier entlangfahren, aber das ist Wahnsinn bei diesem Wetter. Die Straßen sind hier garantiert nicht geräumt, es wäre besser, über Little Falls zu fahren.«
»Das geht schon«, winkte er ab, »es ist ja nicht mehr so weit.«
Seufzend gab sie nach. »Gut, wie du meinst.«
Angestrengt starrte sie durch die Windschutzscheibe. Es war stockfinster, draußen tobte immer noch der Schneesturm, und die Flocken tanzten im grellen Licht der Scheinwerfer, sodass kaum etwas zu erkennen war.
»Mist«, fluchte Gray plötzlich, etwa zehn Minuten, nachdem sie eine kleine Ortschaft namens Foley passiert hatten.
Sienna schreckte zusammen. »Was ist los?«
»Das Navi hat keinen Empfang mehr. Du musst mich lotsen.«
Irritiert starrte sie auf das Display, das nur noch ein eingefrorenes Bild anzeigte.
»Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, murmelte sie.
»Du bist doch hier aufgewachsen.«
»Ja, aber ich bin diese Strecke nie gefahren. Ich habe immer den Weg über Little Falls genommen, weil es auf dem Highway schneller geht.«
Er seufzte und knipste die Innenbeleuchtung an. »Schau mal ins Handschuhfach, da müsste eine Landkarte sein.«
Sie entriegelte den Verschluss und nahm die Karte heraus. Als sie den Deckel gerade wieder zuklappen wollte, weckte etwas Glitzerndes am Boden des Fachs ihre Aufmerksamkeit. Neugierig beugte sie sich nach vorne und schaute genauer hin.
Das sah tatsächlich aus wie … nein, das konnte nicht sein. Sie streckte die Hand aus, holte den kleinen, funkelnden Gegenstand heraus und betrachtete ihn.
Doch. Es war ein Ohrring. Ihr Ohrring. Der Ohrring, den sie auf der verhängnisvollen Weihnachtsfeier verloren hatte. Aber – wie zum Teufel kam er in Grays Wagen?
Unzusammenhängende Dinge schoben sich in ihr Bewusstsein. Zwei starke Arme, die sie auffingen, als sie mit dem Baum umkippte. Die Armbanduhr auf der Ablage über dem Waschbecken. Grays Aftershave, dieser Geruch, der ihr von Anfang an vertraut vorgekommen war. Und nun ihr Ohrring hier in seinem Wagen – dafür gab es nur eine logische Erklärung.
Sie wandte den Kopf und starrte ihn an.
»Gray«, fragte sie mit nahezu unheimlicher Ruhe, »wie kommt mein Ohrring in dein Handschuhfach?«
 
Oh-oh. Gray schluckte. Ausgerechnet jetzt. Das war ein schlechter Zeitpunkt. Dieser verfluchte Ohrring. Nachdem Sienna sich an der Weihnachtsfeier in seinem Wagen übergeben hatte, hatte er ihn am nächsten Tag reinigen lassen. Als er ihn abgeholt hatte, hatte man ihm das Schmuckstück in die Hand gedrückt. Er hatte es ins Handschuhfach gelegt, mit der Absicht, es Sienna irgendwann zurückzugeben und dann nicht mehr daran gedacht. Mist. Siennas Ton verhieß nichts Gutes. Wenn er ihr jetzt die Wahrheit sagte, konnte er es ganz vergessen, sie jemals für sich zu gewinnen.
»Ich kann es dir erklären …«, murmelte er, während er fieberhaft nach einer plausiblen Ausrede suchte.
»Ach ja? Na, da bin ich aber sehr gespannt.« Ihre Stimme klang eisig.
»Du musst ihn irgendwann verloren haben, vielleicht als wir beim Schlittschuhlaufen waren«, druckste er herum.
»Du verdammter Mistkerl, du weißt genau, dass das nicht wahr ist«, fauchte sie und stürzte sich auf ihn. »Ich habe diesen Ohrring seit der Weihnachtsfeier vermisst. Du warst Santa, du hast mich abgeschleppt und du hast mich die ganze Zeit belogen.«
Abwehrend hielt er einen Arm hoch. »Sienna, es tut mir leid …«
»Halt den Mund«, schrie sie und trommelte wütend auf ihn ein, »du hast mich verarscht, um mich ins Bett zu kriegen.«
Das Auto geriet ins Schlingern. Mit einer Hand versuchte Gray, den Wagen unter Kontrolle zu behalten, während er mit der anderen ihre Schläge abwehrte und probierte, sie von sich zu schieben.
»Sienna, verdammt noch mal, hör auf damit …«
Doch es war bereits zu spät. Obwohl er das Gas wegnahm, rutschte der Escalade immer weiter und schlidderte trotz Gegenlenkens quer über die Fahrbahn, hinein in den Straßengraben, wo er mit einem metallenen Knirschen gegen einen Baum prallte.
 
Im Auto war es totenstill. Fassungslos saßen Sienna und Gray auf ihren Sitzen und starrten über die wieder erschlafften Airbags auf das Szenario, das sich ihren Augen im Licht der Scheinwerfer bot. Der Wagen war frontal gegen den Baum gestoßen, der sich genau mittig in die Motorhaube gebohrt hatte. Der vordere Teil des SUV war wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet, Dampf stieg auf und verlor sich in der Dunkelheit, Unmengen von Schneeflocken tanzten über dem Ganzen.
»Scheiße«, murmelte Sienna geschockt.
Gray wandte den Kopf und schaute sie an. »Bist du okay?«
»Ja. Und du?«
»Alles in Ordnung.«
Hoffnungsvoll griff er nach dem Zündschlüssel und drehte ihn probeweise um, doch wie befürchtet gab der Motor keinen Mucks von sich.
Resigniert schaltete er die Scheinwerfer aus und seufzte. »Das war‘s dann wohl.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Keine Panik, das kriegen wir schon hin.« Er nahm sein Handy heraus und warf einen Blick darauf. »Na prima«, stöhnte er leicht genervt, »kein Empfang in dieser Wildnis.«
»Du wolltest ja unbedingt hier entlangfahren«, erinnerte sie ihn vorwurfsvoll.
»Was kein Problem gewesen wäre, wenn du nicht plötzlich so durchgedreht wärst«, schnaubte er.
»Ach, dann ist es wohl meine Schuld, dass du es nötig hast, auf so miese Weise Frauen aufzureißen?«, schnappte sie zurück.
Er presste die Lippen zusammen. »Lass uns jetzt nicht streiten, okay? Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen, sonst werden wir erfrieren.«
Mit einem zornigen Blick schnallte sie sich ab, öffnete die Wagentür und sprang hinaus. Ein leiser Schrei ertönte, gefolgt von einer Flut höchst unfeiner Flüche.
»Sienna?«
Eilig löste er seinen Gurt, stieg aus und stapfte um das Auto herum. Als er Sienna im Graben liegen sah, nahezu bedeckt von Schnee, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Damit dürfte dein Hitzkopf ja wohl ein bisschen abgekühlt sein«, amüsierte er sich und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.
»Du brauchst gar nicht so zu lachen«, fauchte sie ihn an.
Sie griff nach ihm, und ehe er wusste, wie ihm geschah, zog sie so ruckartig an seinem Arm, dass er das Gleichgewicht verlor und neben ihr in der weißen Pracht landete.
»Willkommen im Club – Santa.«
Er rollte sich auf sie, drückte ihre Handgelenke über ihren Kopf und schaute sie drohend an. »Treib es nicht zu weit«, sagte er leise. »Du solltest froh sein, dass ich dich an jenem Abend mitgenommen habe und nicht jemand anderes. In deinem Zustand hätte jeder Kerl ein leichtes Spiel mit dir gehabt.«
»Und so hattest du leichtes Spiel, was für ein Unterschied«, gab sie verächtlich zurück.
»Es ist nichts passiert im Hotel«, erklärte er, »ich gehöre nicht zu den Typen, die jede Situation ausnutzen.«
»Ach nein?« Sie stupste mit ihrer Hüfte gegen seinen Unterleib. »Und was ist das?«
»Herrje, es tut mir leid, aber ich reagiere nun mal auf dich. Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass es dich sonderlich gestört hätte.«
»Du bist ein Mistkerl«, zischte sie. »Lass mich los.«
Er erhob sich und schaute auf sie herunter. »Willst du jetzt die ganze Nacht hier Theater machen oder kommst du mit?«
»Wohin?«, fragte sie abweisend, während sie sich aufrappelte und sich den Schnee abklopfte.
»Wir sollten zurücklaufen zu dem Ort, durch den wir vorhin gefahren sind«, schlug er vor. »Vielleicht bekommen wir dort einen anderen Wagen oder können wenigstens telefonieren.«
»Okay.«
Gray verriegelte den SUV, dann machten sie sich auf den Weg. Schweigend stapften sie hintereinander an der Straße entlang durch den Schnee. Das Schneegestöber hatte kein bisschen nachgelassen und es dauerte nicht lange, bis sie völlig durchnässt waren.
»Ich komme mir vor wie Maria und Josef am Weihnachtsabend«, murmelte er nach einer Weile.
»Nur mit dem Unterschied, dass Josef Maria nicht heimtückisch zum Sex erpresst hat«, gab sie bissig zurück.
»Davon kann ja wohl keine Rede sein«, knurrte er, »wenn ich mich richtig erinnere, hast du freiwillig mit mir geschlafen.«
»Nachdem du mir gedroht hast, mich zu feuern.«
Er blieb so abrupt stehen, dass sie in ihn hineinlief. Blitzartig drehte er sich um, packte sie an den Schultern und beugte sich zu ihr herunter.
»Sienna«, seine Stimme klang gefährlich weich, »wenn du jetzt nicht auf der Stelle die Klappe hältst, werde ich dich an den nächsten Baum binden und dich nehmen, bis du endlich ruhig bist.«
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Grays warmer Atem hinterließ weiße Wolken in der kalten Luft, streifte Siennas Wangen und vermischte sich zusammen mit seinem Tonfall zu einem Cocktail, der ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken jagte.
Er wandte sich wieder um und lief weiter, sie tapste auf weichen Beinen hinter ihm her.
Schließlich erreichten sie Foley und gingen die Hauptstraße entlang, bis sie auf eine Bar stießen.
Gray rüttelte an der Tür. »Geschlossen – natürlich«, seufzte er verzweifelt.
»Und jetzt, Mr. Ich-regele-alles-Superboss?«
Bevor er antworten konnte, wurde im ersten Stock ein Fenster geöffnet und ein Mann streckte den Kopf heraus.
»Kann ich Ihnen helfen?«
»Wir hatten einen Unfall und bräuchten einen Wagen«, rief Gray hinauf.
»Einen Wagenverleih gibt‘s hier nicht.«
»Können wir bei Ihnen telefonieren?«
Der Mann zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Moment, ich komme runter.«
Wenig sahen sie das Licht in der Bar angehen, und die Tür wurde von innen entriegelt und geöffnet.
»Immer rein in die gute Stube«
Sie traten ein und klopften sich notdürftig den Schnee ab. Der Wirt deutete auf einen Wandapparat hinter der Theke. »Da.«
Gray holte eine kleine Karte aus seiner Brieftasche, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich jemand meldete, dann erklärte er die Situation und bat um einen Wagen. Er lauschte kurz und Sienna sah, wie sich Unmutsfalten auf seiner Stirn bildeten.
»So, das geht also nicht?«, sagte er kühl. »Vielleicht verraten Sie mir dann, wozu ich diese verdammte Kreditkarte habe? Sie versprechen doch, dass Sie alles zu jeder Zeit und an jedem Ort besorgen können – offenbar ist das ein Irrtum.« Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte er den Hörer auf die Gabel. »Das war wohl nichts. Ich könnte jemanden von Milwaukee kommen lassen, aber vor morgen früh werden wir hier nicht wegkommen.« Er schaute den Wirt fragend an. »Gibt es im Ort irgendwo Zimmer zu mieten?«
»Wir wären auch mit einem Stall zufrieden«, murmelte Sienna sarkastisch, was ihr einen bösen Blick von Gray einbrachte.
Bedauernd zuckte der Mann mit den Achseln. »Das nächste Motel ist in Saint Cloud, hier in Foley gibt es nichts. Ich würde Sie ja hinfahren, aber bei dem Wetter da draußen muss man schon lebensmüde sein, sich auf die Straße zu trauen.« Mitfühlend betrachtete er die durchnässte Kleidung von Sienna und Gray und fügte hinzu: »Wenn Sie keine großen Ansprüche haben, können Sie das Zimmer von meinem Sohn haben. Er studiert in Arizona und ist nur selten hier, deswegen ist der Raum nicht bewohnt.«
Gray überlegte kurz, dann nickte er. »Okay.«
»Moment mal«, widersprach Sienna, »wie hast du dir das denn vorgestellt?«
»Wir übernachten hier und schauen morgen früh, wie das Wetter ist. Vielleicht können uns deine Eltern abholen und wenn nicht, werden wir irgendwo einen Wagen organisieren, notfalls eben aus Milwaukee.«
»Ich schlafe nicht mit dir in einem Zimmer«, zischte sie ihm zu.
»Dir wird nichts anderes übrig bleiben oder willst du dir den Tod holen? Wir müssen aus diesen nassen Klamotten raus, und zwar schnell«, gab er leise zurück.
»Also, was ist nun?«, fragte der Wirt und kratzte sich im Nacken. »Ich möchte nicht die ganze Nacht hier stehen.«
»Wir nehmen Ihr Angebot an«, erklärte Gray.
»In Ordnung, kommen Sie mit.«
»Halt, einen Augenblick.«
Gray stöhnte auf und verdrehte die Augen. »Sienna – was ist denn jetzt noch?«
Sie wandte sich an den Wirt. »Könnte ich vielleicht kurz bei meinen Eltern anrufen? Bestimmt machen sie sich schon Sorgen.«
»Ja, sicher. Ich zeige Ihrem Mann inzwischen das Zimmer, kommen Sie einfach ganz nach oben, wenn Sie fertig sind.«
Bevor sie widersprechen konnte, schlurfte der Mann durch eine Tür hinaus, und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, lief Gray hinter ihm her.
Rasch tippte Sienna die Nummer ihrer Eltern ein.
»Mom, ich bin es – wir sind leider gestrandet.«
»Oh Gott Kind, ist dir etwas passiert?«
»Nein, es ist alles okay, es hat nur unseren Wagen erwischt«, beruhigte Sienna sie. »Aber wir kommen hier nicht weg. Wir übernachten in Foley und schauen morgen früh zu, dass wir ein anderes Fahrzeug bekommen.«
»Ich könnte Dad losschicken, damit er euch abholt«, bot Patricia O‘Reilly an.
Sienna zögerte kurz, dann lehnte sie ab. »Nein Mom, das ist zu gefährlich. Die Straßen sind glatt, ich will nicht, dass Dad auch noch einen Unfall baut. Mach dir keine Gedanken, wir sehen uns morgen.«
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, legte Sienna auf und mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch verließ sie die Gaststube und folgte den beiden Männern nach oben.
 
»Und hier ist das Bad, Handtücher finden Sie im Schrank«, erklärte der Wirt gerade, als Sienna ins Dachgeschoss kam, und öffnete eine Tür. »Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen noch einen Tee.«
»Das wäre sehr nett«, nickte Gray. Er nahm seine Brieftasche, zog eine Hundertdollarnote heraus und hielt sie dem Mann hin. »Für Ihre Mühe, falls es zu wenig ist, sagen Sie es ruhig.«
Dieser winkte ab. »Schon gut«, brummte er abwehrend, »es ist schließlich Weihnachten und ich wäre ein Unmensch, wenn ich Sie auf der Straße stehen ließe.«
Gray bedankte sich und auch Sienna murmelte ein leises »Danke«.
Der Mann verschwand und sie schaute sich in der Dachkammer um. Es war ein behagliches Zimmer mit Dachschräge an zwei Seiten. Genau unter dem mit Schnee bedeckten Fenster stand ein breites Bett, an der Giebelseite befand sich ein Kamin.
»Du solltest eine Dusche nehmen, ich mache inzwischen Feuer«, schlug Gray vor.
Sienna wollte widersprechen, doch mittlerweile fror sie erbärmlich, also nickte sie nur und ging ins Bad.
Mit klammen Fingern zog sie die nassen Sachen aus und stieg in die Duschkabine. Sie drehte das heiße Wasser auf, aber die Kälte wollte einfach nicht weichen. Schließlich gab sie es auf, wickelte sich in ein großes Handtuch, sammelte ihre Kleidung ein und verließ zähneklappernd das Bad.
»Du bist ja völlig durchgefroren«, stellte Gray besorgt fest. Er nahm ihr die Sachen aus der Hand und schob sie zum Bett. »Leg dich hin«, befahl er.
Gehorsam krabbelte sie unter die Decken, und er reichte ihr eine Tasse dampfenden Tee.
»Trink.«
Er rückte einen Stuhl vor den Kamin, hängte ihre Kleidung darüber und ging ins Bad. Wenig später kam er zurück, nur mit einem Handtuch um die Hüften, und deutete auf den Sessel, der in einer Ecke stand.
»Wenn es dir lieber ist, schlafe ich dort.«
»Damit ich dann auch noch schuld bin, dass du dich erkältest?«, fragte sie trocken. Sie rutschte zur Seite. »Komm schon rein.«
Er hob spöttisch die Augenbrauen. »Bist du sicher? Ich will mir nicht wieder anhören müssen, dass ich dich zu irgendetwas genötigt hätte.«
Ohne eine Antwort zu geben, drehte sie ihm den Rücken zu und spürte Sekunden später, wie die Decke anhob und sich zu ihr legte.
Sie hörte das leise Klirren von Geschirr, offenbar trank er seinen Tee. Danach ging das Licht aus. Schweigend lagen sie nebeneinander, und mit klopfendem Herzen starrte Sienna in die Dunkelheit.
»Ist dir noch kalt?«, fragte er nach einer Weile.
»Ja.«
»Soll ich dich ein bisschen wärmen oder wirst du dann gleich wieder auf mich einprügeln?«
»Ja. Also ich meine, nein, ich werde dich nicht prügeln«, erklärte sie.
Er rutschte an sie heran und legte einen Arm um sie, und mit einem wohligen Seufzen kuschelte sie sich an ihn.
Himmel, es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Es war, als würde sie nach Hause kommen, an den Ort, an den sie gehörte. Er war so herrlich warm, so stark und beschützend und … hart.
»Es tut mir leid«, murmelte er im gleichen Moment, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »ich reagiere eben so auf dich. Wenn es dir unangenehm ist, gehe ich wieder auf Abstand.«
Sie schluckte. Unangenehm? Wusste dieser Mann eigentlich, wovon er da sprach? Hatte er auch nur annähernd eine Ahnung, was er in ihr auslöste? Fußpilz war unangenehm oder Zahnschmerzen. Aber das doch nicht, es war einfach … oh Gott, sie wollte ihn so sehr, dass es wehtat.
»Gray?«
»Hm?«
»Vorhin – hättest du das wirklich getan?«
»Was?«
»Mich an den Baum binden und …«
Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. »Nein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Doch. Wenn du es gewollt hättest, schon.«
Bilder entstanden in ihrem Kopf, unanständige Bilder, und an seinem schnellen Atem merkte sie, dass er das Gleiche dachte. Erregung stieg in ihr auf und pulsierte in ihrem Unterleib.
»Gray? Vielleicht könnten wir das mit dem Baum weglassen und uns auf den zweiten Teil des Satzes einigen?«
»Sienna«, brachte er gequält heraus, »wenn das deine Art sein soll, mir die Santa-Sache heimzuzahlen …«
»Nein«, unterbrach sie ihn rasch, »ist es nicht.« Ungeduldig stupste sie mit ihrem Po gegen seine Hüften. »Nimm mich«, flüsterte sie heiser, »jetzt gleich – bitte.«
Mit einem leisen Aufstöhnen drehte er sie zu sich um und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie öffnete ihre Schenkel, zog ihn über sich und schlang auffordernd die Beine um seine Hüften.
»Gott, ich brauche dich«, stieß er rau hervor, während er in sie hineinglitt.
»Ich dich auch«, seufzte sie zufrieden, als sie ihn tief in sich spürte, »ich dich auch.«
 
Als Gray am anderen Morgen erwachte, war Sienna verschwunden.
»Nicht schon wieder«, knurrte er, als er sah, dass ihre Kleider nicht mehr auf dem Stuhl hingen.
Eigentlich hatte er noch in der Nacht mit ihr reden wollen. Doch nach ihrem leidenschaftlichen Liebesakt war sie so müde gewesen, dass sie eingeschlafen war, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, und er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken. Nun lag er hier und war genauso weit wie zuvor.
»Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn«, seufzte er kopfschüttelnd, während er aufstand und ins Bad tappte.
Danach zog er sich rasch an und ging nach unten. Als er in die Gaststube kam, saß Sienna an einem der Tische, zusammen mit einem fremden Mann. Der Wirt stand hinter der Theke und nickte ihm fröhlich zu. »Guten Morgen, setzen Sie sich, ich bringe Ihnen gleich eine Tasse Kaffee.«
»Danke.«
Er lief zum Tisch und blieb abwartend stehen.
»Dad, das ist … Gray, mein … mein Bekannter«, erklärte Sienna, ohne ihn dabei anzusehen, »Gray, das ist mein Vater, Frank O‘Reilly.«
»Freut mich, Mr. O‘Reilly.« Gray hielt ihm die Hand hin, und Siennas Vater schüttelte sie kräftig.
»Mich auch mein Junge, aber wir müssen nicht so förmlich sein, nenn mich ruhig Frank. – Setz dich.«
Gray ließ sich neben Sienna nieder, und der Wirt brachte den Kaffee.
»Gut, dass Sie Sienna abholen«, sagte Gray, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Ich werde dann versuchen, einen Abschleppdienst zu erreichen und mich nach einem anderen Wagen umsehen, mit dem ich zurückfahren kann.«
»Das kommt ja gar nicht infrage«, widersprach Frank sofort. »Du kommst mit zu uns. Nach dem Schreck solltest du dich erst mal ein wenig erholen, bevor du dich wieder hinters Steuer setzt. Ich rufe nachher Ed an, er soll dein Auto zu uns nach Pierz schleppen und danach schauen wir, wie es weitergeht. Außerdem«, er zwinkerte, »bin ich froh, dass du so gut auf meine Tochter aufgepasst hast, das Mindeste, was wir dafür tun können, ist, dich zum Weihnachtsessen einzuladen.«
»Dad, ich glaube, Gray muss nach Milwaukee zurück«, wandte Sienna ein, nach wie vor Grays Blick ausweichend. »Er hat morgen bestimmt Termine und keine Zeit, hierzubleiben.«
»Wirklich?« Frank schaute Gray fragend an.
Gray zögerte. Offensichtlich wollte Sienna ihn so schnell wie möglich loswerden und er fragte sich warum. Nach der letzten Nacht hatte er kaum noch Zweifel an ihren Gefühlen. Sie hatte sich an ihn geklammert, als wolle sie ihn nie mehr loslassen, und neben all den erregenden Dingen, die sie ihm ins Ohr geflüstert hatte, hatte sie ihn immer wieder Liebling genannt.
Nein, so sehr konnte er sich nicht täuschen und er wäre ein Idiot, wenn er jetzt nach Hause fahren und diese Chance ungenutzt verstreichen lassen würde. Er war schließlich hier, weil er sie für sich erobern wollte, also würde er das auch tun – irgendwie.
»Oh nein«, betonte er daher, »ich habe keine Termine, ich habe mir die Woche nach Weihnachten Urlaub genommen.«
»Prima, dann kannst du ja ein paar Tage bei uns verbringen«, sagte Frank fröhlich, während Sienna die Lippen zusammenpresste.
Gray lächelte zufrieden. »Das ist wirklich sehr nett, aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«
»Quatsch, Junge, die Freunde unserer Kinder sind uns immer willkommen«, erklärte Frank und stand auf, »und nun lasst uns fahren, sonst verpassen wir das Essen.«
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Toll. Ganz großes Kino. Nicht nur, dass Sienna sich zu Tode schämte, weil sie Gray in der Nacht förmlich angebettelt hatte, mit ihr zu schlafen, nein, jetzt musste ihr eigener Vater sich auch noch mit ihm verbünden. Und Gray, dieser teuflische, verboten attraktive Mistkerl, hatte nichts Besseres zu tun, als sofort darauf anzuspringen. Vermutlich hoffte er auf weitere erotische Zugaben, doch da hatte er sich gewaltig geschnitten.
»Was soll das eigentlich?«, zischte Sienna Gray zu, als sie Frank O‘Reilly zum Auto folgten.
Er zuckte mit den Achseln. »Dein Vater hat mich eingeladen.«
»Ja, aber ich nicht. Ich bin immer noch ziemlich sauer.«
»Den Eindruck hatte ich heute Nacht nicht«, grinste er, »ganz im Gegenteil.«
Verdammt, wie hatte sie nur so dumm sein können? Dieser Macho wusste sehr genau, welch verheerende Wirkung er auf sie hatte, und sonnte sich nun auch noch im Glanz seines Triumphes.
Erbost funkelte sie ihn an. »Halt bloß die Klappe. Das war ein Ausrutscher, den ich mehr als bedaure. Und wenn du meinen Eltern auch nur einen Ton davon sagst, wer du bist oder was zwischen uns geschehen ist, bist du ein toter Mann, kapiert?«
Mit einem leisen Lachen salutierte er vor ihr. »Jawohl Ma‘am.«
Sienna konnte nichts erwidern, denn sie waren am Jeep ihres Vaters angekommen. Übellaunig krabbelte sie auf den Rücksitz, während Gray sich nach vorne neben Frank setzte.
Nachdem sie Siennas Koffer aus dem lädierten SUV geholt hatten, machten sie sich auf den Weg nach Pierz und eine halbe Stunde später trafen sie bei den O‘Reillys ein.
Kaum waren sie ausgestiegen, da eilte ihnen bereits ihre Mutter entgegen.
»Sienna«, rief sie aufgeregt und fiel ihrer Tochter um den Hals, »Gott sei Dank, wir haben uns solche Sorgen gemacht.«
»Es ist alles okay Mom, wirklich«, murmelte Sienna.
Inzwischen war auch die restliche Familie aus dem Haus gekommen. Als Allison Gray sah, riss sie die Augen auf.
»Ich glaube, mich knutscht ein Elch, das ist doch …« begann sie, aber da trat Sienna ihr bereits kräftig auf den Fuß und warf ihr einen warnenden Blick zu.
»… Gray«, vollendete sie den Satz, »ein Bekannter von mir. Gray, das sind meine Mom und meine Geschwister Scott, Daniel, Jennifer und Kevin und meine Schwägerinnen Cheryl und Vanessa. Allison kennst du ja. Und die Kleinen hier sind meine Nichten Emily und Hannah und mein Neffe Noah.«
Nach einer ausgiebigen Begrüßung gingen sie hinein, und während die O‘Reillys mitsamt Gray ins Wohnzimmer strömten, hielt Allison Sienna am Ärmel fest.
»Was läuft denn da? Seid ihr jetzt zusammen oder was?«
»Nein, sind wir nicht«, zischte Sienna, »und wenn du auch nur mit einer Silbe erwähnst, dass er mein Chef ist, kannst du dich warm anziehen.«
»Aber was macht er dann hier?«
Sienna seufzte. »Das ist eine lange Geschichte und ich möchte jetzt nicht darüber reden, okay? Hilf mir lieber, ihn loszuwerden. Ich will nicht, dass er hierbleibt.«
»Sienna, dieser Mann hat sich stundenlang durch den Schnee gekämpft, um dich hierher zu bringen – denkst du nicht, du solltest ihm eine Chance geben?«
»Was denn für eine Chance?«, fauchte sie aufgebracht. »Er ist Santa. Er hat mich die ganze Zeit belogen, um mich ins Bett zu kriegen, also was für eine Chance? Sich noch ein bisschen länger mit mir zu vergnügen?«
»Er ist Santa?«, stieß Allison ungläubig hervor. »Ach du heilige Scheiße.«
»Du sagst es«, knurrte Sienna, »und jetzt halt die Klappe, bevor alle mitkriegen, dass ich auf diesen Windhund reingefallen bin.«
 
Wie jedes Jahr verlief das Weihnachtsessen bei den O‘Reillys in harmonischer Eintracht. Patricia hatte zwei große Gänse gebraten, dazu gab es Rosenkohl und gestampfte Kartoffeln. Alle langten kräftig zu und schnatterten fröhlich durcheinander, sodass es gar nicht auffiel, dass Sienna mehr oder weniger schweigsam am Tisch saß. Auch Gray schien sich wohlzufühlen, was nicht zuletzt daran lag, dass die gesamte Familie ihn mit offenen Armen empfangen hatte, und er sich auf Anhieb mit allen gut verstand.
»Iss nur Junge«, forderte Patricia ihn zum wiederholten Male auf und hielt ihm die Platte mit dem Gänsefleisch hin, »ich hoffe, es schmeckt dir.«
Gray schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Oh ja, vorzüglich. Jetzt weiß ich auch, woher Sienna ihre Kochkünste hat.«
Daniel, einer von Siennas älteren Zwillingsbrüdern, grinste. »Au weia, Sienna hat für dich gekocht? Dann muss es etwas Ernstes sein. Bisher war Nathan der Einzige, für den sie sich freiwillig in die Küche gestellt hat.«
»Weil du das ja auch so genau weißt«, giftete sie ihn an und warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Und das, obwohl er ihr immer eingeredet hat, dass sie frigide ist«, platzte ihre ältere Schwester Jennifer unbekümmert heraus. »Dabei dürfte es ja allgemein bekannt sein, dass es keine gefühlskalten Frauen gibt, sondern nur unfähige Männer.« Sie wandte sich an Sienna. »Sei froh, dass du diesen Schwachkopf los bist.«
»Der Meinung bin ich auch«, nickte Gray bestätigend und schaute Sienna durchdringend an.
Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass sich seine Aussage jedoch nicht auf den zweiten Teil von Jennifers Satz bezog, und eine heiße Röte überzog ihr Gesicht.
»Können wir eventuell das Thema wechseln?«, knurrte sie erbost. »Oder möchtet ihr euch vielleicht auch noch darüber auslassen, wie oft ich Sex habe und wie ich es am liebsten mag?«
Grays Lächeln vertiefte sich, sein Blick sandte ihr stumme Botschaften, die sie nur allzu gut verstand, und sofort setzte das vertraute Kribbeln in ihrem Bauch wieder ein. Himmel, wie schaffte es dieser Kerl nur, sie so verrückt zu machen?
»Was machst du denn beruflich, Gray?«, wollte Frank jetzt wissen, und beinahe hätte Sienna sich an ihrem Essen verschluckt.
»Ich bin …«, hob Gray an, er kam jedoch nicht weit, da Sienna ihm augenblicklich ins Wort fiel.
»… ein Arbeitskollege von mir«, vollendete sie hektisch den Satz.
»Ach, dann arbeitest du auch bei Sterling Technologies«, stellte Scott, der andere Zwilling, fest. »Ein ziemlich imposantes Unternehmen. Bist du ebenfalls in der Kundenbetreuung wie Sienna?«
»Mehr in der Mitarbeiterbetreuung«, erwiderte Gray amüsiert.
Sienna warf Allison einen hilflosen Blick zu, doch ehe diese ein anderes Thema anschneiden konnte, fragte Patricia: »Also habt ihr euch in der Firma kennengelernt?«
»Kennengelernt ist zu viel gesagt«, wiegelte Sienna hastig ab.
»Eigentlich auf der letzten Weihnachtsfeier«, erklärte Gray jedoch und erneut erschien das Grübchen neben seinem Mundwinkel. »Sienna ist mir quasi in die Hände gefallen.«
Sie bezähmte den unwiderstehlichen Drang, ihm die Schüssel mit Rosenkohl ins Gesicht zu drücken und sprang auf.
»Ich gehe mal den Nachtisch holen«, verkündete sie und fügte dann mit einem grimmigen Lächeln hinzu: »Gray, würdest du mir bitte helfen?«
Ihr Ton war zuckersüß, doch ihre Augen blitzten und ließen keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um eine Bitte, sondern um einen Befehl handelte.
»Natürlich.«
Er stand auf und folgte ihr in die Küche, und zornig knallte sie die Tür hinter ihnen zu.
»Hör auf damit«, fuhr sie ihn an. »Lass diese zweideutigen Bemerkungen und kümmere dich lieber darum, dass du ein Auto auftreibst, um nach Hause zu fahren.«
Mit einer raschen Bewegung packte er sie und drückte sie an den Kühlschrank. »Weißt du eigentlich, wie reizvoll du bist, wenn du so wütend bist?«, raunte er weich und küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. »Warum wehrst du dich so sehr gegen mich?«
Einen Moment lang gaben ihre Knie unter ihr nach und sie war versucht, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und sich an ihn zu drücken. Doch dann siegte ihr Verstand und sie schubste ihn von sich.
»Das fragst du noch?«, schnappte sie aufgebracht. »Du hast mich benutzt. Du hast mit mir gespielt, die ganze Zeit. Du hast mir gedroht, mich zu feuern, wenn ich dich nicht zu diesen Weihnachtsfeiern begleite. Und selbst als du wusstest, wie elend mir bei dem Gedanken war, vielleicht mit einem wildfremden Mann im Bett gelandet zu sein, hattest du es nicht für nötig gehalten, mir zu sagen, dass du in dem Santa-Kostüm gesteckt hast. Stattdessen hast du mich belogen, um mich herumzukriegen.«
»Herrgott, ja, ich gebe es zu, ich habe mich wie ein Arsch verhalten. Du hast mir gefallen und ich dachte, wenn ich dich dazu bringe, mit mir auszugehen, könnte ich dich eventuell …«
»… ins Bett kriegen, richtig?«,
»Ja«, gestand er zerknirscht. »Anfänglich war das meine Absicht. Aber dann …«
In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Jennifer kam herein. »Mom schickt mich, ich soll schauen, ob ihr Hilfe braucht.«
»Nein«, sagte Gray.
»Ja«, nickte Sienna gleichzeitig.
Sie ging zum Kühlschrank, drückte zuerst ihrer Schwester, danach Gray jeweils zwei Dessertschalen in die Hand. Perplex schaute er sie an, und als Jennifer die Küche wieder verlassen hatte, stellte er die Desserts weg und wollte nach Sienna greifen. Sie wich zurück und holte noch zwei Schalen aus dem Kühlschrank, hielt sie wie eine Waffe vor sich.
»Oh nein, Grayson Sterling, vergiss es. Ich lasse mich von dir nicht mehr einwickeln, also spar dir die Mühe. Selbst wenn ich dir diese Santa-Sache verzeihen würde – was ich übrigens nicht tue – würde ich mich nicht weiter mit dir einlassen. Du bist ein egoistischer, kaltschnäuziger Macho, und ich bin mir zu schade, dein Bett zu wärmen, während du schon damit liebäugelst, ein Haus für eine andere zu kaufen, mit der du eine Familie gründen willst. Und damit du es weißt«, sie holte noch einmal tief Luft, »ja, ich habe es genossen, mit dir zu schlafen. Du bist ein fantastischer Liebhaber – aber mehr als Sex war es von meiner Seite nie.«
Bevor er reagieren konnte, war sie aus der Küche gestürmt, knallte draußen die Desserts auf den Tisch, murmelte etwas von »Kopfschmerzen« und verzog sich in ihr ehemaliges Zimmer.
 
Wie ein begossener Pudel blieb Gray in der Küche zurück und versuchte zu verstehen, was sich hier gerade abgespielt hatte. Dass er es mit dieser Santa-Nummer gründlich vergeigt hatte, war ihm klar, und das nicht erst seit eben. Er hatte vorher schon geahnt, dass Sienna ihm das übel nehmen würde. Doch er hatte gehofft, sie würde sich irgendwann beruhigen und zusammen mit ihm herzlich darüber lachen. Okay, das war wohl ein Irrtum gewesen.
Aber was war das für ein Unsinn, dass er ein Haus für eine andere Frau kaufen wollte? Hatte sie denn nicht begriffen, dass er vorhatte, sich gemeinsam mit ihr irgendwo niederzulassen? Schließlich hatte er doch sie zu den Besichtigungen mitgenommen. Hielt sie ihn wirklich für so einen gefühllosen Klotz, dass er das getan hätte, wenn es um eine andere gegangen wäre?
Und von wegen Familie gründen – wie kam sie nur darauf? Er hatte niemals ein Wort davon … verdammt. Im gleichen Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das Essen mit seinen Eltern. Donnas Bemerkungen. Angelas Umarmung. Natürlich. Das musste es sein. Sienna hatte einen völlig falschen Eindruck bekommen. Deswegen war sie abgehauen. Das war der Grund, weshalb sie behauptete, es sei für sie nur Sex gewesen.
Er stöhnte gequält auf, als ihm bewusst wurde, was sie von ihm denken musste.
In diesem Augenblick öffnete sich die Küchentür erneut und Allison kam herein. Schweigend betrachtete sie sein blasses Gesicht.
»Kann es sein, dass du Unterstützung brauchst?«, fragte sie nach einer Weile.
Er nickte. »Ja, gesetzt den Fall, du drehst mir nicht den Hals um. Ich nehme an, dass Sienna dir erzählt hat, was los ist.«
»Wenn du damit die Santa-Geschichte meinst – das war schon eine ziemlich miese Nummer, die du da abgezogen hast.«
»Ich war ein Idiot«, gestand er unglücklich. »Ja, ich war derjenige, der sie an dem Abend mit ins Hotel genommen hat. Aber nur, weil ich keine Ahnung hatte, wo sie wohnte und weil ich sie vor den sabbernden Kerlen beschützen wollte, die ihr am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen hätten. Es ist nichts passiert in dieser Nacht, das schwöre ich dir.«
Allison hob eine Augenbraue. »Und warum war sie dann am nächsten Morgen in der Unterwäsche?«
»Weil sie mir ins Auto gekotzt hat«, erklärte er trocken. »Sie war von oben bis unten eingesaut – hätte ich sie so schlafen lassen sollen? Ich habe sie ausgezogen und ihre Sachen vom Hotelservice reinigen lassen, das war alles.« Allison wollte etwas sagen, doch er hob die Hand und fuhr fort: »Ja, und ich gebe zu, dass ich diese Weihnachtsfeier-Begleitungs-Aktion benutzen wollte, um mit ihr ins Bett zu gehen. Aber das war nur am Anfang, bis ich irgendwann gemerkt habe, dass ich mich in sie verliebt habe. Natürlich begehre ich sie, ich wäre kein Mann, wenn ich es nicht tun würde, und klar habe ich es genossen, mit ihr zu schlafen. Inzwischen ist da jedoch mehr, viel mehr, sie ist die Frau, die ich an meiner Seite haben möchte – für immer. Nur so wie es aussieht, brauche ich mir keine Hoffnungen zu machen, dass sie mir das glauben wird. Für sie bin ich nur noch der gewissenlose Kerl, der sie belogen und abgeschleppt hat – ich habe es wohl gründlich verzockt.«
»So, Mr. Firmenboss, Sie lieben also meine Schwester, ja?«, schmunzelte Allison, und als er frustriert nickte, fügte sie tröstend hinzu: »Na, da hast du ja noch mal Glück gehabt, denn ich glaube, sie liebt dich auch, zumindest hat sie so etwas in der Art gesagt. Allerdings war das, bevor sie wusste, dass du der ominöse Santa bist.«
»Und jetzt?«
»Wenn ich dir helfe, versprichst du mir dann, dass du es wirklich ernst mit ihr meinst?«
Er nahm das Kästchen mit dem Ring aus seiner Hosentasche und öffnete es. »Ist das ernst genug?«
Allison fiel beinahe in Ohnmacht, als sie die funkelnden Steine sah. »Ich denke schon. Andernfalls werde ich das wahr machen, was ich dir neulich in unserer Küche angedroht habe.«
»Nicht nötig, ich möchte meine besten Teile gerne noch eine Weile behalten«, er grinste schief, »außerdem würde es Sienna vermutlich gar nicht gefallen, wenn du das tust.«
»Gut«, nickte sie zufrieden, »dann lass uns jetzt noch den Nachtisch hinter uns bringen, und anschließend erkläre ich dir meinen Plan.«
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Sienna lag auf ihrem Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Dies war das schrecklichste Weihnachten, das sie jemals erlebt hatte, und sie schwor sich, dass es auch das letzte sein würde. Nie wieder würde sie dieses Fest begehen können, ohne an Gray zu denken.
An die wundervolle Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. An die zärtlichen Stunden in seinen Armen. Und an seinen schmerzhaften Verrat. Ja, er hatte sie verraten, und das in mehr als einer Hinsicht. Wie hatte sie nur so blind sein können? Von Anfang an hätte sie wissen müssen, dass ein Mann seines Kalibers keinerlei Gefühl hatte. Er wäre nicht da, wo er heute war, wenn er nicht eiskalt und rücksichtslos seine Wünsche durchsetzen würde, das hatte sie bei dem Telefonat in seinem Büro ja deutlich gemerkt.
Sie hatte sich blenden lassen von seinem vorgeheuchelten Interesse und seinen Qualitäten als Liebhaber. Trotzig hieb sie auf ihr Kissen. Nein, er war nicht der Einzige, der sie dermaßen in Ekstase versetzen konnte, das hatte sie nur geglaubt, weil sie mit Nathan so erbärmlich auf die Nase gefallen war. In Wirklichkeit waren vermutlich alle Männer besser als Nathan es gewesen war, und sie war ausgerechnet auf Gray hereingefallen, den mächtigen Tycoon, der sich niemals mit einer kleinen Angestellten abgeben würde – außer für Sex.
Während sie ihren düsteren Gedanken nachhing, hörte sie, wie sich plötzlich die Zimmertür öffnete. Hastig wischte sie sich die Tränen ab und richtete sich auf.
»Sienna, Liebes, willst du nicht nach unten kommen?«, fragte ihre Mutter ahnungslos. »Die Kinder warten auf ihre Bescherung, und wir möchten nicht ohne dich anfangen.«
»Ja«, nickte sie, »ich komme gleich.«
Patricia verschwand wieder und unglücklich zupfte Sienna ihre Kleidung zurecht.
Natürlich. Die Bescherung. Seit ihre zwei Nichten und ihr Neffe auf der Welt waren, ließ Siennas Vater es sich nicht nehmen, jedes Jahr im Santa-Kostüm die Geschenke zu verteilen. Das hatte er schon früher getan, als sie selbst und ihre Geschwister noch klein gewesen waren und wie damals hatten sie alle nach wie vor ihren Spaß daran.
Gut, dachte sie resigniert, irgendwie werde ich diesen Santa auch noch überstehen.
Sie straffte die Schultern, setzte eine erzwungen fröhliche Miene auf und stakste die Treppe hinunter. Als sie ins Wohnzimmer kam, war die ganze Familie dort versammelt, mit Ausnahme ihres Vaters und Gray.
»Wo ist er?«, fragte sie Allison leise.
»Gegangen«, gab diese zurück und registrierte zufrieden, wie Sienna blass wurde. »Ich gehe jetzt Dad helfen, ich darf dieses Jahr die Elfe sein.«
Elfe? Was für eine Elfe, ging es Sienna verwirrt durch den Kopf, seit wann haben wir denn eine Elfe?
Doch sie hatte im Augenblick keinen Nerv, sich darüber Gedanken zu machen. Gray war weg und die Vorstellung, dass ihre Vorwürfe die Ursache dafür waren, schmerzte sie trotz allem.
Aber es war besser so. Wenn sie jetzt nicht den Schlussstrich zog, würde es zu spät sein. Und egal, was sie für ihn fühlte, sie wollte nicht die Geliebte eines Mannes sein, der sie über kurz oder lang sowieso abservieren würde.
»Hohoho«, rief Allison mitten in ihre trübsinnigen Überlegungen hinein, »hier kommt Santa Claus.«
Sie hatte eine grüne Leggings an und ein giftgrünes T-Shirt. Auf ihrem Rücken hatte sie zwei Pappdeckel befestigt, die wohl eine Art Flügel darstellen sollten, und ähnelte mehr einem Laubfrosch als einer Elfe. Wenn Sienna nicht so elend zumute gewesen wäre, hätte sie vermutlich genauso gelacht wie ihre anderen Geschwister, aber so verzog sie nur gequält den Mund.
Ihr Vater, im Santa-Kostüm und mit einem weißen Rauschebart, der das ganze Gesicht verdeckte, kam hinter Allison her und gab ebenfalls ein dumpfes »Hohoho« von sich, bevor er sich auf einem Stuhl niederließ.
Die Kinder waren natürlich begeistert und zappelten aufgeregt herum. Abwesend verfolgte Sienna, wie einer nach dem anderen nach vorne ging, sich auf Santas Schoß setzte, ein Gedicht aufsagte und mit einem Geschenk in der Hand und strahlenden Augen wieder zurückkam.
»Sienna O‘Reilly«, rief Allison danach mit strenger Stimme.
Sie zuckte zusammen. »Och nö, bitte nicht«, murmelte sie, »ich habe keine Lust auf diesen Quatsch.«
»Das ist kein Quatsch«, belehrte ihr Neffe sie vorwurfsvoll, dann wurde sie von ihren Geschwistern auch schon nach vorne geschoben.
Einladend klopfte Santa auf sein Knie und notgedrungen setzte sie sich auf seinen Schoß.
»Nun Sienna, warst du denn brav dieses Jahr?«, fragte Allison feierlich.
»Ja.«
Mit betont großartigen Gesten rollte Allison ein Papier auseinander. »Die übrigen Elfen haben mir hier aber etwas ganz anderes aufgeschrieben«, sagte sie anklagend. »Du sollst dich auf einer Weihnachtsfeier ziemlich daneben benommen haben. Du hast Alkohol getrunken, mit Santa geflirtet und auf dem Tisch getanzt.«
Alle kicherten und Sienna wurde rot. »Was soll das denn jetzt werden?«, zischte sie ihrer Schwester zu. »Die spanische Inquisition?«
»Du sollst dich zu mehreren Gelegenheiten in Begleitung deines Chefs unmöglich aufgeführt haben«, fuhr Allison ungerührt fort. »Lautes Schmatzen und Kleckern, anzügliche Bemerkungen und eine Prügelei mit einer anderen Frau. Außerdem sollst du in sein Büro eingebrochen sein und dich unter seinem Tisch versteckt haben, in der Absicht, ihm ein unmoralisches Angebot zu machen.«
Ein erstauntes Raunen ging durchs Zimmer und Siennas Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß. »Hör auf mit dem Mist«, fauchte sie Allison an.
Sie wollte aufstehen, doch Santa hielt sie fest.
»Und das Schlimmste von allem, du sollst mit deinem Chef unsittliche Dinge in einem Wandschrank getan haben und danach noch zu weiteren Gelegenheiten«, erklärte Allison. »Hast du irgendetwas zu deiner Entschuldigung vorzubringen? Vielleicht, dass du in ihn verliebt bist?«
Gespanntes Schweigen trat ein, alle hielten die Luft an und warteten auf Siennas Antwort.
»Das werde ich dir nie verzeihen«, platzte sie wütend heraus, und versuchte vergeblich, sich aus Santas eisernem Griff zu winden.
»Du könntest das mit einem Gedicht wieder gutmachen«, nickte Allison ihr aufmunternd zu.
Trotzig verschränkte Sienna die Arme vor der Brust. »Ich kann kein Gedicht.«
»Nun«, lächelte Allison, »in diesem Fall tut es vielleicht auch ein Küsschen.«
»Hast du eine Meise?«
Entgeistert starrte Sienna ihre Schwester an. Was war das denn jetzt? Erwartete sie ernsthaft, dass sie ihren Vater abknutschte? Im selben Moment fiel ihr Blick auf die Tür, wo niemand anderer als ihr Vater am Rahmen lehnte und sich das Szenario genauso interessiert betrachtete wie der Rest der Familie. Äh – was? Ihr Vater? Wieso stand er dort? Und auf wessen Schoß saß sie dann hier?
Im gleichen Augenblick dämmerte ihr, was gespielt wurde. Bevor sie jedoch reagieren konnte, hatte Santa sie auch schon gepackt und begleitet von den ungläubigen Kommentaren ihrer Familie küsste er sie, dass ihr Hören und Sehen verging.
»Gray«, stieß sie atemlos hervor, als er sie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder losließ, »was soll das werden?«
»Sienna, ich war so ein Idiot, bitte verzeih mir«, murmelte Gray hinter seinem Bart. »Ich liebe dich und ich möchte dich nicht verlieren. Das mit Santa tut mir wirklich wahnsinnig leid, ich wollte dich nicht verletzen. Und das Haus, das ich kaufen will, ist für uns beide, du hast da einige Dinge missverstanden, es gibt niemanden außer dir. Du bist die Frau, die ich brauche, und ich will dich an meiner Seite haben, für immer.«
»Oh«, ertönte es im Chor.
Sienna starrte ihn an. »Grayson Sterling, wenn das wieder eine deiner Maschen ist, um mich in dein Bett zu kriegen …«
»Grayson Sterling?«, platzte ihre Mutter schockiert dazwischen. »Etwa der Grayson Sterling? Dein Boss? Dann stimmen diese Dinge also, die Allison da eben erzählt hat?« Fassungslos ließ sie sich auf einen Sessel sacken. »Herr im Himmel, und ich dachte, das wäre ein Scherz.«
Betreten schaute Sienna sie an. »Nein Mom, es ist kein Scherz. Ja, das ist mein Chef, und ja, ich habe ein Verhältnis mit ihm«, erklärte sie, um sich in der gleichen Sekunde zu korrigieren: »Hatte, ich hatte ein Verhältnis mit ihm.«
Gray seufzte. »Sienna, mach es mir doch nicht so schwer.« Er griff in die Tasche seiner Kostümjacke, holte das kleine Kästchen hervor und öffnete es. »Ich weiß, dass es dafür noch viel zu früh ist, und es sollte eigentlich auch nur ein Weihnachtsgeschenk sein. Aber irgendwie muss ich dich ja überzeugen, dass ich es ernst meine. – Also, Sienna O‘Reilly, willst du meine Frau werden?«
»Ach du meine Güte«, Patricia war kurz vor einem Herzinfarkt, »das ist ein Antrag.«
»Allerdings«, bestätigte Gray und schaute Sienna herausfordernd an. »Und, wirst du ‚Ja‘ sagen oder muss ich dich erst übers Knie legen?«
Tränen stiegen ihr in die Augen und sie fiel ihm um den Hals. »Ach Gray, natürlich will ich«, flüsterte sie gerührt, »ja, ich will deine Frau werden.«
Liebevoll streifte er ihr den Ring über den Finger und im gleichen Moment fingen alle an, begeistert zu klatschen.
»Ich hole Sekt«, verkündete Siennas Vater, »das muss gefeiert werden.«
»Ich fasse es nicht«, murmelte Patricia immer wieder und wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Tante Sienna, bist du in Santa verliebt?«, fragte eine ihrer Nichten.
Sienna nickte. »Ja«, sagte sie überglücklich, »ja, ich bin bis über beide Ohren in Santa verliebt.«
»Cool«, ließ sich jetzt ihr Neffe vernehmen, »wenn du Santas Frau wirst, bekommen wir sicher jedes Jahr ein paar Extrageschenke.«
Die Erwachsenen lachten, und Gray drückte Sienna an sich. »Ich glaube, wir haben ein ziemliches Chaos verursacht«, schmunzelte er. »Damit dürfte die Bescherung dann wohl zu Ende sein.«
»Nicht ganz«, erklärte sie, während sie sich dichter an ihn schmiegte und ihm die Arme um den Hals legte. »Einen Wunsch hätte ich noch«, flüsterte sie zärtlich, »küss mich, Santa.«
 
- ENDE - 
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Rose Porter beauftragt den attraktiven Schürzenjäger Callan McDermott, sich während ihrer Abwesenheit um ihre Enkelin Joyce zu kümmern. Dieser ist überzeugt, das ohne Probleme zu bewältigen - er kennt Joyce noch von früher und hat sie als ein pummeliges, bebrilltes Mauerblümchen in Erinnerung. Doch Joyce hat sich verändert, und als sie auf der Ranch eintrifft, merkt Callan sehr schnell, dass diese Aufgabe seine Nerven auf eine harte Zerreißprobe stellt...
[image: ]
Seit seiner Scheidung vor acht Jahren hat Adrian McDermott sich völlig zurückgezogen und vergräbt sich in seiner Arbeit - an Frauen hat er kein Interesse mehr. Auf dem Heimweg vom Junggesellenabschied seines Bruders Callan fährt die junge, lebenslustige Melody Foster in sein Auto. Hilfsbereit nimmt er sie mit nach Hause und bietet ihr einen Job in seiner Firma an und innerhalb kürzester Zeit gerät nicht nur Adrians Leben aus dem Takt, sondern auch sein Herz ...

Nachwort
Liebe Leserinnen und Leser,
ich hoffe, dass Ihnen dieses Buch eine unterhaltsame Zeit bereitet hat und bedanke mich für Ihr Vertrauen. Gerne nehme ich Lob, Kritik und Anregungen entgegen, sowohl als Rezension wie auch als Email an kontakt@marina-schuster.com – ich freue mich auf Ihre Meinung.
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Diese und weitere Ebooks von mir stehen für Sie auf meiner Webseite http://www.marina-schuster.com zum kostenlosen Download bereit. Dort finden Sie auch Informationen über mich und meine Bücher sowie das Erscheinen weiterer Romane. Schauen Sie doch mal vorbei, es lohnt sich.
Ich wünsche Ihnen weiterhin vergnügliche Lesestunden, Ihre Marina Schuster
 

Sonstiges
Alle Charaktere, Namen und die Handlung in dieser Geschichte sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen wäre rein zufällig und ist nicht beabsichtigt.
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  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.
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  						Any Cherubim


						Das Geheimnis der Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. So übernimmt die 22-jährige die Verantwortung für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Schnell bemerkt sie jedoch, dass sie damit völlig überfordert ist. Zum Glück helfen ihre Tante Edna und Onkel Martin aus. Sie nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.

Kaum angekommen, häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als Aly sich auch noch in den geheimnisvollen Tristan verliebt, hegt sie schnell einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.



GEHEIMNISVOLL, DRAMATISCH UND ROMANTISCH
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"



344 Seiten
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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